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Während des 17ten Jahrhunderts war es der Frau gelungen 
sich eine hervorragende Stellung in der Gesellschaft wie 
auch in der Litteratur zu erobern. Ihren Ausgangspunkt hatte 
diese Bewegung, die der Frau eine neue Stellung einräumte. 
Vor allem in der Richtung, die als die »preziöse« bekannt ist, 
und deren Ursprung in der Gründung der »Salons« wurzelt. 
Den Anfang damit hatte die Marquise de Rambouillet im 
Jahre 1618 gemacht. Die Sitten zu veredeln, den gesellschaft- 
lichen Verkehr schöner und vollendeter, ihn gewissermassen 
zu einem Kunstwerk zu gestalten, daneben den Sinn für die 
Litteratur zu heben. Versuche die Sprache zu reinigen — 
solche Ideale schwebten der Marquise und ihrer Umgebung 
vor. Diese Bestrebungen griffen bald um sich. Aus den exklu- 
siven adligen Kreisen drängte die Bewegung auch in die Reihen 
des Bürgerstandes. Und um die Mitte des Jahrhunderts An- 
den wir auch in bürgerlichen Häusern litterarische Salons. 

Im Salon aber spielte die Frau die Hauptrolle. Sie ver- 
stand es bedeutende Persönlichkeiten in ihren Kreis zu ziehen 
und erlangte damit in sozialer Hinsicht ein nie vorher gekann- 
tes Ansehen. Und gleichzeitig eroberte sie auch auf geistigem 
Gebiete neues Terrain: ihr Geschmack bildete und entwickelte 
sich, sie trat als »arbitre« in literarischen Fragen auf, ja, sie 
war wohl selbst schriftstellerisch tätig, und nicht bloss in inti- 
men Kreisen, sondern sie veröffentlichte wohl auch ihre Ar- 
beiten. Die besten Frauen der Zeit, Frauen wie Madame de 
Lafayette, Madame de S^vign^ und Madame de Maintenon 
verdanken diesem gegenseitigen Gedankenaustausch, dieser 
Berürung mit den hervorragendsten Geistern im Salonleben 
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ihr4!!ii-^^.&iQ^'^BHcl^:ihi;en**f einen Geschmack, ihre gründliche 
Bildung. Diese Namen zeigen zugleich bis zu welchem Höhe- 
punkt die Kultur des 17ten Jahrhunderts die Frau führen 
konnte. 

Aber daneben betätigen sich Madame de Lafayette und 
Mademoiselle de Scud^ry selbständig dichterisch. Der Ein- 
fluss der »Preciösen« auf die Litteratur ist von unüberseh- 
barer Tragweite, insofern sich die Dichter im 17ten Jahr- 
hundert, mit Ausnahmen vielleicht der aller grössten ihrer 
Herrschaft unbedingt unterwarfen. Brunetiere^) schätzt ihre 
Einwirkung auf die litterarische Form ganz bedeutend. Und 
wie viel haben Schriftsteller wie Voiture und Pelisson ihnen 
zu danken, die ganz unter ihren Einfluss stehen! Sie dachte 
man sich als Publikum, ihrem Geist wurde die Dichtkunst 
angepasst. Der Wunsch sie zu fesseln, ihnen zu gefallen, das 
Streben alle Gedanken abzurunden, jeden Gegenstand in leicht 
fassbarer Form zu behandeln ohne je sich zu tief in das 
Innere zu versenken, alle diese Züge sind aus dem gemein- 
samen Verkehr im Salon hervorgegangen, alle diese Tenden- 
zen, die noch bis in die Gegenwart das Wesen des französi- 
schen »esprit« charakteristisch sind, haben ihren Ursprung im 
Salonleben des 17ten Jahrhunderts. 

La Rochefoucaulds Maximen verdanken seinem Verkehr 
im Salon der Madame de Sable und Madame de Lafavette^) 
manches. Und man darf wohl annehmen, dass Pascal auch 
hier Anregungen für manche seiner »Pens^es« erhalten hat 
(über Litteratur, Geschmack u. s. w.). Und weiter erstreckte 
sich die Wirkung auf La Bruyere, der hier die Form für seine 
»Caracteres« empfing und auf Vauvenargues. 

Jeder Salon pflegte seine besondere Gattung. Anfangs im 
Hotel de Rambouillet war doch keine spezielle Richtung be- 
sonders betont worden. Alle geistigen Fragen waren hier mit 
gleichem Interesse behandelt worden. Vielleicht wurde doch 
die Dichtkunst hier vor allem gepflegt^), und sie findet ihren 

*) Questions de critique. Paris 1889. 

') Cousin: Madame de Sable. Paris 1854. 

') auch grammatische Fragen, z. B. Brief Voiture's »car« — . 



Gipfel in der »Guirlande de Julie«, die den Geschmack der 
Zeit trefflich ausdrückt. Dagegen besprach man bei Made- 
moiselle de Scudery mit Vorliebe litterarische Fragen, bei 
Mademoiselle de Montpensier entwickelte sich die Vorliebe 
für die »Portraits«, die zur wahren Manie ausartete. 

Nicht gering ist endlich der Einfluss der Salons auf die 
Ausbildung der Sprache einzuschätzen. Wir wissen, dass die 
Preciösen, um sich von der profanen Welt zu unterscheiden, 
sich einer besonders gewählten Sprache bedienten (Somaize: 
»Dictionnaire des Precieuses«, Ed. Livet), deren Spuren weit- 
hin reichten. Bei Moliere z. B. ist die Sprache, besonders in 
den Liebesszenen, so in »Les fächeux«, > Le Misanthrope«, 
»Tartuffe« reich an preciösen Wendungen, wie wenig er sonst 
mit dieser Richtung gemein hatte. — Indem sich aber die 
Bewegung mehr und mehr ausbreitete, entwickelte sich in ihr, 
vor allem bei ihren unverstandenem Nachnahmen, der Keim 
zum Verfall. Dem Zierlichen liegt das Gekünstelte so nahe, 
und dies wieder geht so leicht in das Zerrbild über. Und so 
konnte schliesslich »preziös« gleichbedeutend werden mit 
»lächerlich«. — Neben der preziösen Bewegung lief in den 
gleichen Gesellschaftsschichten eine zweite Strömung her, die 
als eine starke Reaktion gegen die erste aufzufassen ist. Sie 
ging darauf hinaus die Frau in ihrer gesellschaftlichen und 
geistigen Freiheit zu beschränken. Denn die Schattenseiten 
des Salonlebens blieben nicht aus. Die lächerlichen Gezierten 
waren bald in der Mehrheit mit ihrem verderblichen Einfluss 
auf den guten Geschmack, ihren Spielereien mit der Litte- 
ratur und der faden Galanterie und ihren demoralisierenden 
Wirkungen. 

Und wie jene obenangeführten bedeutenden Frauen die 
schöngeistige Richtung der Bewegung verkörperten, so lassen 
sich unter den grossen Persönlichkeiten der Zeit andere auf- 
zählen, deren Anschauungen, deren Wirken jene zweite, der 
ersten entgegengesetzte, Tendenz zeigen. Vor allem Fenelon 
und Madame de Maintenon. 

Fenelon hat in seinem »Traite sur l'education des rilles<^ 
(1687) den Satz ausgesprochen: »Les femmes courent risque 
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d'^tre extremes en tout«^). Darum müsse der rege Verstand, 
die Wissbegierde streng unterdrückt werden: »Retenez leur 
esprit le plus que vous pourrez dans les bomes communes, et 
apprenez leur qu'il doit y avoir pour leur sexe une pudeur 
sur la science presqu'aussi delicate que celle qu'inspire l'hor- 
reur du vice.« 

Mit diesen Theorien stimmen die für St. Cyr geltenden 
Grundsätze durchaus überein. Madame de Maintenon war 
durch die Verarmung eines Teiles des Adels, die vernachläs- 
sigte Stellung der unvermögenden adeligen jungen Mädchen, 
zur Gründung von St. Cyr veranlasst worden. Sie, die selbst 
früher in den Kreisen der schöngeistigen Welt gelebt, die 
ein geschätzter Gast in den Salons gewesen war, hatte wohl 
anfangs auch für ihre Erziehungsanstalt ein anderes Ideal, 
eine vielseitigere Bildung im Auge gehabt als F6nelon. Das 
zeigt ihre Tätigkeit in den ersten Jahren und die Memoiren 
der Schülerinnen deutlich^). Aber die Verleumdungen zu 
denen die Aufführungen von Racine's Tragödien Anlass gaben, 
der weltliche Ton, der unter den jungen Mädchen eingetreten 
war, veranlasste Madame de Maintenon zu radikalere Mass- 
regeln. Von St. Cyr sollte Schöngeist nicht ausgehen. Sie 
verfolgte ganz bestimmte und begrenzte Zwecke, und so er- 
läutert sie den Lehrerinnen die Erziehungsprinzipien: »Vous 
ne les elevez pas pour plaire au monde; c'est pour en faire 
de bonnes chretiennes, des fiUes sages et raisonnables.« Alles 
was Geist und Phantasie anregen konnte war verbannt, welt- 
liche Bücher galten als unnütz und gefährlich. Der Unterricht 
beruhte auf der Religion allein, und nur die Bibel und reli- 
giöse Schriften waren als Lektüre gestattet. »Faites taire leur 
esprit et animez leur coeur« wird den Lehrerinenn weiter 
vorgeschrieben. Geistige Bildung ist für die Frau ohne Nutzen 
und sogar schädlich; denn »Les femmes ne savent qu'ä demi 
et le peu qu'elles savent les rend communement fieres, dedaig- 
neuses, causeuses et degoütees des choses solides.« 

^) Cfr. La Bruyere: Des femmes. Caraetdres. Chap. III. 
') Souvenir sur Md. de Maintenon publ. par le comte d'Haussonville 
et G. Hanotaux. 



Der klerikale Zug, der die letzten Regierungsjahre Lud- 
wig des 14ten kennzeichnete, kommt in der Erziehungsmethode 
der Madame de Maintenon voll zur Geltung. Aber was man 
auch gegen den klösterlichen Zuschnitt und die einseitige Aus- 
bildung einwenden kann, es lässt sich doch nicht leugnen, 
dass es von hoher Bedeutung war, dass die jungen Mädchen 
hier auf Vernunft und Natürlichkeit hingelenkt wurden. Man 
strebt in St. Cyr nach einfacherer Lebensführung, nach Natür- 
lichkeit, um die Zöglinge vor den Gefahren einer verderbten 
Gesellschaft zu schützen. Lavallee^) bemerkt richtig, dass 
Madame de Maintenon die vollkommenste Lehrerin war, die 
je gelebt hat. Organisatorisch veranlagt, verstand sie zugleich 
mit klarem, kalten Verstände das Ganze zu überblicken und 
zu umfassen. 

Madame de Maintenon stimmt also in den wesentlichsten 
Punkten mit F^nelon überein. Beide waren Gegner jener Rich- 
tung, die der Frau die volle geistige Freiheit gewährte. Beide 
legten das Hauptgewicht auf die Entwicklung der speziel 
weiblichen Tugenden: Milde, Aufopferung und Frömmigkeit. 
Von zwei Gesichtspunkten aus verwarfen sie die geistige Aus- 
bildung der Frau: vom moralischen Standpunkt aus wandten 
sie ein, dass die Frau in einem mondainen Leben leicht zu 
Grunde gehe, vom sozialen, der Platz der Frau sei in der 
Familie, und das Wohl der Gesellschaft beruhe darauf, dass sie 
diese Stellung wahre. 

Es ist in diesem Zusammenhang von Interesse die Stel- 
lung auch anderer bedeutender Persönlichkeiten jener Zeit in 
Bezug auf diese Frage zu betrachten. 

Kein Zeitgenosse hat das Wesen und die Eigentümlich- 
keiten der Frau wohl tiefer studiert als der grosse Sitten- und 
Charakterschilderer Moliere. Zu einem endgiltigen Resultat 
kam er nie. Wie sich bei ihm alle Probleme wiederspiegeln, 
die die Zeit bewegten, so kam er auch wiederholt auf die 
Frauenerziehung und die Frauenfrage zurück. 1659 gab er 
mit »Les precieuses ridicules« seinen ersten, 1672 mit »Les 
femmes savantes« seinen letzten Beitrag zu diesem Thema. 

*) Lavall^e: Mme. de Maintenon et la maison royale de St. Cyr. 
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Dazwischen liegt seine gesamte dichterische Tätigkeit, und in 
allen diesen Meisterwerken lässt sich verfolgen wie zweifelnd 
seine Haltung, wie schwankend seine Stellung in dieser Frage 
war. Ziehen wir eine Linie von seiner ersten Schöpfung eines 
preciösen Charakters — Cathos — zu seiner letzten — Phila- 
minthe — , so haben wir damit zugleich einen Überblick über 
die Entwickelung des Preciösentums überhaupt in diesem 
Zeitraum. 

In »Les precieuses ridicules« will Moliere nicht bloss allein 
amüsieren, er will einen Schlag gegen einen Auswuchs der 
Zeit führen, er will seine Zeit erziehen. Und dieser Schlag 
trifft mit beissender Satire die preciöse Richtung, die affek- 
tierten Schöngeister, die ohne das geringste litterarische Ver- 
ständniss sich von Redensarten blenden lassen und sich zu- 
gleich gegen den guten Geschmack versündigen, deren Rede 
in gesuchten verschrobenen Umschreibungen und Metaphern 
besteht. Von Romanlektüre moralisch und litterarisch ver- 
dorben, leben sie in tiefer Verachtung des alltäglichen Lebens. 
Obwohl es sich hier um eine Satire gegen die Übertreibungen 
dieser Richtung handelte, wurde sie doch von allen Preciösen 
stark empfunden. Und das gerade wollte ja Moliere. Er wollte 
aufmerksam machen auf die Unnatürlichkeit, die die ganze 
Gesellschaft zu durchdringen drohte und ernste Folgen in sich 
barg. Und dass die preciöse Frau in ihrer Übertreibung, die 
Moliere's Angriffe unaufhörlich trafen, tatsächlich ein übel 
der Zeit war, bezeugen zeitgenössische Bemerkungen in den 
Briefen von Madame de Sevigne oder in den Charakteren La 
Bruyeres. Allen Preciösen, die Moliere auf die Bühne bringt, 
ist gemeinsam die oberflächliche Spielerei mit der Litteratur, 
Hochmut und Eitelkeit, dazu ein absoluter Mangel an gesun- 
der Vernunft. Sie kennen kein wahres Gefühl mehr, nur Ver- 
zerrung und Konvention. Chimene (La critique de Tecole des 
femmes) schliesst sich völlig Cathos und Madeion an, und wei- 
terhin folgt Arsinoe (Misanthrope) . Diese letztere ist zugleich 
prüde. Sie ist Climene (Misanthrope) geistesverwandt, nur ist 
jene noch jung und witzig, während bei jener die Prüderie 
allein herrscht. 
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Darf man nun aus Molieres Angriffe auf die lilterarischen 
Leistungen der Frau den Schluss ziehen, dass er die Frau von 
jeder geistigen Ausbildung abschliessen möchte? Darf man 
den Dichter mit Gorgibus identifizieren, wenn dieser die zeit- 
genössische Litteratur verwünscht und für die Frau nur die 
Ehe oder das Kloster passend erachtet? 

Will auch er, dass das junge Mädchen von der Autorität 
des Vaters in die des Gatten übergeht? Die »Precieuses ridi- 
cules« gestatten keine Schlüsse in Bezug auf Molieres Stellung 
allen diesen Fragen, sondern nur einer bestimmten geistigen 
Richtung gegenüber. Ausführlicher behandelt er die Erziehung 
der Frau in »L'^cole des maris«. Hier stellt er zwei Prinzipien 
zur Erziehung des jungen Mädchens zur Ehe, zu einer idealen 
Gattin, gegenüber. 

Sganarelle wünscht absolute Unbildung.' Tyrannisch, miss- 
trauisch will er in klösterlichem Zwang Isabelle so erziehen 
dass: 

»enferm^e au logis en personne bien sage 

eile s'applique toute aux choses du menage, 
ä recoudre mon linge aux heures de loisir 
ou bien ä tricoter quelques bas de loisir.« 

Das Resultat solcher Unterdrückung und übertriebener 
Strenge ist das Netz von Lügen und Verstellung womit sie 
ihn umgibt. Ihre raffinierte Klugheit und Kühnheit geht so 
weit, dass sie ohne Rücksichten auf Sitte und Gebrauch sich 
ihrem Geliebten hingibt. Der Ausgang des Stückes zeigt Sgana- 
relle's Prinzip als verfehlt. Seine Methode hat gerade das 
Gegenteil von dem, was er erwünschte, erreicht. 

Ariste bildet in seiner Toleranz den Gegensatz zu dem 
engen Gesichtspunkt des Bruders. Seiner Erziehung legt er 
das Vertrauen zu Grunde, das er auch als bestes Fundament 
der Ehe betrachtet: »je veux m'abandonner ä la foi de ma 
femme.« Und Leonore geniesst unter seiner Vormundschaft 
volle persönliche Freiheit. Er urteilt über die weibliche Er- 
ziehung: 
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»Leur sexe aime ä jouer un peu de Liberte; 
on les tient fort mal par tant d'aust^rit6, 
et les soins defiants, les verrous et les grilles 
ne fönt pas la vertu des femmes ni des fiUes. 
C'est l'honneur qui les doit tenir dans le devoir 
non la severite que nous leur faisons voir. 
C'est une sage chose ä vous parier sans feinte 
qu'une femme qui n'est sage que par contrainte. 
En vain sur tous ses pas nous pretendons regner, 
je trouve que le coeur est ce qu'il faut gagner.« 



Und später heisst es: 



»je tiens sans cesse 



qu'il faut en riant instruire la jeunesse. 
Reprendre ses defauts avec grande douceur 
et du nom de vertu ne lui point faire peur.« 

Er berücksichtigt die individuelle Veranlagung, er gibt zu, 
dass die Frau nicht zu einer Ehe gezwungen werden, sondern 
selbst wählen solle. Bei grösserer Freiheit habe sie zugleich 
auch grössere Verantwortlichkeit. Das ist das neue in Aristes 
Gedanken über die Ehe. Und seine Arbeit ist erfolgreich. 
Leonore's Vertrauen darf ihm ein Pfand für ihre Treue sein. 
In ihrer Hingebung findet er den Lohn für seine verständniss- 
volle Erziehungsmethode. 

Moliere steht hier ganz auf dem Standpunkt Aristes. Er 
ist ganz einverstanden damit, der Frau geistige Freiheit zu 
gewähren. Leonores Sinn leidet durchaus nicht unter ihrem 
Verkehr mit Schöngeistern. Der Dichter verspottet Sganarel- 
les System und entschuldigt Listen und Ausflüchte mit den 
Leonore in den Mund gelegten Worten: 

Je ne sais si ce trait se doit faire estimer 
mais je sais qu'au moins je ne puis le blämer.« 

Die Grundlehre der Komödie ist die Mahnung Molidres 
an Väter und Gatten mit der üblichen Aufl'assung zu brechen 
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als müsste die Autorität das Princip der Erziehung sein. Ariste 
zeigt den neuen W^, den man statt dessen einschlagen soll. 

In »L'ecole des femmes« hat Moliere dann dieselbe Frage 
noch einmal behandelt. 

Amolphe erzieht seine Frau nach der von Sganarelle an- 
gewandten Methode. Kenntnisse braucht sie nicht zu haben: 

»et c'est assez pour eile ä vous bien parier 

de savoir prier Dieu, m'aimer, coudre et filer.« 

• 

Arnolphe kennt die Welt und kennt die Frauen. Als ein 
Feind des Preziösentums meint er in der jungen naiven un- 
verbildeten Agnes sich eine ideale Frau heranbilden zu kön- 
nen, eine bessere Hausfrau, als die in den Salons durch ihren 
Geist glänzende Frau war. Aber auch sein Erziehungsversuch 
musste misslingen trotz, oder eben wegen, aller klugen Veran- 
staltungen, aller Aufsicht, aller Grundsätze von der Unter- 
werfung der Frau in der Ehe, aller Hoffnung auf ihre unend- 
liche Dankbarkeit. Mangel an Bildung sichert die Treue der 
Frau so wenig, wie ein fein gebildeter Geist sie zur Untreue 
veranlassen muss. Wohl ist es möglich, daas eine Preziöse den 
Mann betrügt, eine schlechte Frau ist; aber die Moral einer 
Agnds ist darum nicht fester. 

»Comment voulez-vous apres tout qu'une bete 
puisse Jamals savoir ce que c'est d'etre honnete?« 

fragt Moliere durch den Mund Chrysale's. Sganarelle wie Ar- 
nolphe vergassen mit den natürlichen Trieben der Frau zu 
rechnen, sie ahnten nicht, dass die Liebe auch eine Agnes er- 
findungsreich macht. Sie fügt ihrem Erzieher einen Schlag 
nach dem anderen zu, schlägt ihn mit seinen eigenen Waffen. 
Hilflos steht er ihr gegenüber und kann ihrer Erklärung: 

»Je n'entends point du mal dans tout ce que j'ai fait« 

nichts entgegensetzen. Die unwissende Agnes versteht ja 
nichts, und damit fällt sein schöner Bau zusammen. 
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In der »Ecole des femmes« hat Moliere die verfehlte Me- 
thode des Zwangs in der Erziehung zum zweiten Male geschil- 
dert und sich gegen diejenigen gewandt, die das junge Mäd- 
chen in geistiger Beschränkung aufwachsen lassen wollen. 
Scharf klingt der Tadel gegen solche Ungerechtigkeit hervor 
und klingt in Horace's Frage wieder 

»et n'est-ce pas sans doute un crime punisable 
de gäter mechamment ce fonds d'äme admirable, 
d'avoir dans Fignorance et la stupidite 
voulu de cet esprit etouffer la clarte?« 

Auf der anderen Seite aber sieht der Dichter die schon 
früher gekennzeichnete preziöse Frau auch jetzt noch mit 
ebenso wenig günstigen Augen an wie vorher. Arnolphe's, 
wenn auch übertriebene Schilderung derselben, enthält doch 
vieles wahre und ist sicher ein Echo von Molieres eigener 
Stimmung. 

Der Dichter steht hier zwischen zwei entgegengesetzten 
Prinzipien ohne völlig konsequent das eine oder das andere 
zu ergreifen. Wie er sich die Lösung gedacht hat, den Mittel- 
weg, der zwischen Agnes und Philaminthe liegt, das hat er 
erst viel später in den »Femmes savantes« ausgesprochen, als 
er die Figur der Henriette schuf, der Frauengestalt die sei- 
nem weiblichen Ideal am besten entspricht. 

In der Zwischenzeit hatte die preziöse Bewegung eine 
Änderung durchgemacht. Der Begriff der »gelehrten Frau« 
war entstanden. Während das Interesse der Frau früher haupt- 
sächlich schöngeistigen Fragen zugewandt war, begannen jetzt 
einzelne Frauen ernsthaft wissenschaftliche Studien zu treiben. 
Madame Dacier veröffentlichte eine Homerübersetzung und 
aus der Korrespondenz der Madame de Sevigne ersehen 
wir wie gründlich Madame de Grignan philosophische Studien 
betrieb. Übertreibungen konnten auch hier nicht ausbleiben. 
Wie es Mode gewesen war zu den Schöngeistern zu zählen, so 
beeiferte sich nun jedermann mit seinen wissenschaftlichen 
Neigungen zu prunken. 
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In »Les femmes savantes« führt Moliere uns in ein bür- 
gerliches Haus, dessen Wohl zu Grunde zu gehen droht, da 
die emancipierte Hausfrau nur für gelehrte Fragen Interesse 
hat und die Sorge für das Hauswesen hinter diesem zurück- 
treten lässt. Auch die Bande der Familie achtet sie kaum: sie 
ist eine schlechte Gattin, eine gleichgültige Mutter. Philo- 
sophin will sie selbst sein, und in ihrem Fanatismus alle, die 
sie umgeben, bis auf die Dienstboten, unter das Joch ihrer 
vermeintlichen Wissenschaft beugen. Das Ansehen der Frau 
will sie heben, und sie trägt sich mit dem grossen Plane eine 
Akademie zu gründen. Obwohl Philaminthe es ernst meint 
und sich durch ihre Charakterstärke tatsächlich in gewissen 
Augenblicken über das Niveau ihrer Umgebung erhebt, wendet 
sich Molieres Satire doch gegen sie und alle diejenigen, die 
wie sie die natürliche Ordnung der Dinge verkehrten. Lass 
den gelehrten Unfug fahren, das ist der Grundgedanke der 
Komödie; er entfernt die Frau von ihren natürlichen und 
nächsten Aufgaben, er führt zu Karrikaturen wie Armande 
und Belise und hat eine völlige Demoralisierung der Gesell- 
schaft zur Folge. Chrysale spricht es aus, dass die Wirksam- 
keit der Frau der Familie anzugehören habe, und Martine, 
ein unverbildetes Dienstmädchen, die betont, dass das Haus- 
wesen schlecht steht, in dem der Mann der Herrschaft der 
Frau unterworfen ist. 

Aber, wird man fragen, macht Moliere, wenn er sich den gei- 
stigen Bestrebungen der Frau so feindlich gegenüberstellt, 
Chrysales Standpunkt zu dem seinen und will er das Wirken 
der Frau allein auf das Hauswesen beschränken? Um diese 
Frage beantworten zu können ziehen wir auch die dritte 
Gestalt heran, durch deren Mund Moliere hier spricht, Clitan- 
dre. Denn mit ihm kommen wir Moliere's Standpunkt am 
nächsten. Clitandre sagt: 

»Je consens qu'une femme ait des clartes de tout 
mais je ne lui veux point la passion choquante 
de se rendre savante afin d'etre savante. 
Et j'aime que souvent aux questions qu'on fait. 
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eile Sache ignorer les choses qu'elle sait; 
de son ^tude enfin je veux qu'elle se cache 
et qu'elle ait du savoir sans vouloir qu'on le sache, 
Sans citer les auteurs, sans dire de grands mots 
et clouer de l'esprit ä ses moindres propos.« 

In Henriette endlich stellt Moli^re die gewünschte Frau 
dar, in der Klugheit und Weiblichkeit vereint sind. Sie ist 
natürlich, klug, fein ironisch, und ohne dass es irgendwo 
frei dargelegt wird, hat sie unzweifelhaft »des clartes de tout«. 

Aus dieser kurzen Analyse der für die Stellung Moli^res 
zur Frauenfrage in Betracht kommenden Werke, ergibt sich, 
dass er den Zwang, den die Autorität der Väter und Erzieher 
des 17ten Jahrhunderts über die Frau auszuüben bestrebt 
war, verwirft, er räumt der Frau eine gewisse geistige Frei- 
heit ein, warnt aber vor einem übermass, das in Preziösen- 
tum oder gelehrtem Wesen ausartet. Ihm steht es fest, dass 
der Pflichtenkreis der Frau innerhalb der Familie liegt. Hier 
hat sie ihre wichtigsten, ihre nächsten Aufgaben zu suchen. 

Eine andere, ganz pessimistische, Ansicht von den weib- 
lichen Anlagen vertritt La Bruyere in dem der Frau gewid- 
meten Kapitel seiner »Caracteres«. Wohl zeigt sich bei ihm 
dieselbe Abneigung gegen das Preziösentum wie bei Moliere, 
zugleich aber auch ein ausgesprochenes Misstrauen gegen die 
Frau überhaupt. Sie ist, — und er kommt mehrfach hierauf 
zurück — schwach, oberflächlich und oft leichtfertig. Sie 
hat es sich selbst zuzuschreiben, dass sie geistig nur eine 
untergeordnete Stellung einnimmt. »Cet usage de ne rien 
savoir« ist eine Folge ihrer natürlichen Trägheit und Weich- 
lichkeit. Was hätte sie davon zurückhalten können Kennt- 
nisse wie der Mann zu erwerben als allein ihre Unfähigkeit 
sich mit ernsten Dingen zu beschäftigen? Natürlich ist La 
Bruyere ein Gegner der preziösen Richtung. Er verachtet den 
äusserlichen blendenden Effekt, den die geistreiche Frau beab- 
sichtigt. Die gelehrte Frau ist ihm ein Kuriosum, sie ist inter- 
essant, aber unbrauchbar: »On regarde une femme savante 
comme on fait une belle arme, eile est ciselee artistement, d'une 



17 

polissure admirable et d'un travail fort recherche, c'est uhe 
piece de cabinet que Ton montre aux curieux, qui n'est pas 
d'usage, qui ne sert ni ä la guerre ni ä la chasse, non plus 
qu'un cheval de manege quoique le mieux instruit du monde.« 
Das weibliche Wesen ist nach ihm ein natürliches, unge- 
künsteltes, bescheidenes Benehmen^). 

Nur auf einem geistigen Gebiet erkennt La Bruyere der 
Frau Begabung zu, in der Kunst des Brief Schreibens, wo sie 
leichter den geschmackvolleren und treffenden Ausdruck findet 
als der Mann, »il n'appartient qu'ä elles de faire lire dans un 
seul mot tout un sentiment et de rendre delicatement une pensee 
qui est delicate. Elles ont un enchainemenl de discours inimi- 
table qui se suit naturellement et qui n'est lie que par le sens. 
Si les femmes etaient toujours correctes, j'oserais dire que 
les lettres de quelques'unes d'entre elles seraient peut etre ce 
que nous avons dans notre langue de mieux ecrit.« In Bezug 
auf ihre Einschätzung der gelehrten und preziösen Frau 
stehen sich La Bruyere und Montaigne nahe. Auch Montaigne 
verwirft die wissenschaftliche Tätigkeit der Frauen. »Elles 
cachent et couvrent leurs beautes sous des beautes etrangeres.« 
Auch er ist der Ansicht dass gründlicheres Studium den An- 
lagen der Frau widerspreche. Befriedigung für Geist und 
Phantasie könne ihr dagegen die Dichtkunst geben: »c*est un 
art folätre et subtile, deguise parlier, tout en plaisir, tout en 
montre comme elles.« 

Bei den Emancipationsbestrebungen der Frau im 17ten 
Jahrhundert musste natürlich auch vereinzelt schon der Ge- 
danke einer »Frauenbewegung« im modernen Sinne auftau- 
chen. Freilich ist die kleine Abhandlung von Poulin de la 
Barre, 1673, »Discours de l'egalite des deux sexes«, in der er 
versucht die Frau sozial und geistig als gleichberechtigt neben 
den Mann zu stellen, ohne weitergehende Bedeutung. Er 
wünscht die gleiche Erziehung, die gleiche Berufswahl für 
beide Geschlechter, denn er hält das weibliche für wohl im 
Stande die bisher nur dem Manne eingeräumte Berufe aus- 
zufüllen. Doch ist die kleine Schrift wohl überhaupt nicht 

^) La Bruyere: Des Jugements. Fragment 28. Caracteres. 

2 
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als Versuch der Lösung eines ernsten Problems aufzufassen, 
sondern entweder lockt den Verfasser die Ausmalung eines 
Phantasiegebildes, oder die Abhandlung ist nur als Galanterie 
gegen die Frauen aufzufassen. Jedenfalls sind die Ausführun- 
gen einer späteren Schrift dem »Discours de F^galit^« gerade 
entgegengesetzt. Sie weist der Frau auf allen Gebieten eine 
untergeordnete Stellung an. 

II. 

Aus den bisher angeführten Äusserungen bedeutender Män- 
ner des 17ten Jahrhunderts ergibt sich deren Stellung in der 
Frage der geistigen Ausbildung der Frau. 

Von grösserem Interesse ist es aber noch das Wesen einer 
jener Frauen, die die schöngeistige Richtung vertreten, ihr 
Verhältnis zur weiblichen Ausbildung, ihr Frauenideal dem 
gegenüber ins Auge zu fassen. Als Repräsentantin der Rich- 
tung, die im 17ten Jahrhundert ebenso grossen Widerspruch 
wie Teilnahme hervorrief, wählen wir Madame de S6vigne. 
Denn ihre Ansichten, ihre Äusserungen über die soziale und 
litterarische Stellung der Frau können in jeder Beziehung als 
typisch für die geistreiche Frau der Gesellschaft jener Zeit 
gelten. 

Madame de Sevigne hat auf ihre Zeit grossen Einfluss 
ausgeübt. Zwar gehörte sie nicht zu den produktiven Frauen 
der Periode. Ihr Briefwechsel, der der Nachwelt erhalten ist, 
ist nicht im Hinblick auf eine spätere Veröffentlichung ent- 
standen. Ihre Wirkung ging allein von ihrer Person aus. Sie 
stand in ihrer Stellung bewundert und geschätzt von allen, die 
im Frankreich des 17ten Jahrhunderts durch Geist und Macht 
einen Einfluss ausübten. Saint-Simon urteilt in seinen Memoi- 
ren^): »Cette femme par son aisance, ses gräces naturelles, la 
douceur de son esprit, en donnant ä qui n'en avait pas, ex- 
trßmement bonne d'alleurs et savait extr^mement de toutes 
sortes de choses sans vouloir jamais paraitre savoir rien.« 

Wenn wir aber Madame de Sevigne für besonders geeignet 

^) Bd. III. Seite 77. Ed. Hachette. 
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halten als Repräsentantin der schöngeistigen Richtung heran- 
gezogen zu werden, so beruht dies darauf, dass in ihr mehr als 
in irgend einer anderen jener bedeutenden Frauen, an denen 
die Zeit so reich war, alle Keime der ganzen Richtung zur 
Entwickelung gebracht waren. Frauen wie Madame de Main- 
tenon, Mademoiselle de Scud^ry, oder die eigene Tochter 
Madame de Grignan, die alle feingebildet und kenntnisreich 
waren, repräsentieren jede eine eigene Richtung der Zeit für 
sich. Es war schon darauf hingewiesen, welche Ziele Madame 
de Maintenon verfolgte, wie sie sich ganz von den litterarisch- 
tätigen Frauen der Gesellschaft abwandte um sich einem be- 
stimmten, begrenzten Wirkungskreise zu widmen. 

Und Mademoiselle de Scud^ry, die begabte Verfasserin der 
berühmtesten Romane der Zeit, w^ar im Leben heroisch-galant 
beeinflusst, während für Madame de Grignan das Studium 
Descartes' bedeutungsvoll geworden war. Solche Spezialkennt- 
nisse, wie sie die grosse Erzieherin, die Schriftstellerin, die 
Philosophin pflegten, besass Madame de S^vigne nicht. In 
ihrem Geistesleben herrschte nicht ein besonderes Gebiet vor, 
Erziehungsprobleme, Romanlitteratur, Philosophie nahmen 
nur mehr oder weniger bedeutend eine Stelle unter andern 
ein. »Glisser sur les pensees«, das ist ihre Lebensauffassung. 
Sie ist als Schöngeist harmonisch entwickelt, und sie reprä- 
sentiert die freie intellektuelle Entwickelung, die in sich alle 
Kulturfaktoren der Zeit aufgenommen und in allseitiger Bil- 
• düng sich zu eigen gemacht hat. Alles geistiges Streben der 
Zeit war ihr vertraut. Aber sie hat nie die harmonische Ge- 
sammtbildung verlassen um sich einem speziellen Gebiet zu 
widmen. Ihre feine Durchbildung, ihre Originalität und ihr 
echt weibliches Wesen sind das schönste was die preziöse 
Bewegung zu bieten hat, und in ihrer harmonischen Ausbil- 
dung nach allen Seiten darf sie uns als ein Abbild für die 
Gesammtheit dienen. 

Eine derartige allgemeine Durchbildung aber beruht auf 
voller Geistesfreiheit und steht im scharfen Gegensatz zu der 
Richtung als deren Vertreter wir Madame de Maintenon und 
F^nclon erwähnt hatten. Dort galt es besonders in Bezug auf 
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Madame de Maintenon jede intellektuelle Entwickelung zu 
unterdrücken, hier sucht man möglichst weite geistige Bildung. 
Zwischen beiden Richtungen existiert kein gemeinsames Band. 
Dagegen dürfen wir Madame de Sevigne mit Moliere zu- 
sammenstellen. Der »bon sens« war der Grundzug in dem 
Wesen beider. Daher finden sich Äusserungen in den Briefen 
der Madame de Sevigne, die ganz im Geiste Molieres sind. 
Auffallend ist die Übereinstimmung zwischen den Ansichten 
der beiden in der Frauenfrage; so heisst es bei Madame de 
Sevigne an einer Stelle wo sie, eine Dame der Gesellschaft 
schildernd, uns zeigt wie die Frau beschaffen sein muss, die 
ihr gefällt. »Je Faime fort; eile a bien de l'esprit et de bon 
sens; eile a une douceur et une modestie qui me charme; 
eile ne se presse jamais de faire voir qu'elle a plus d'esprit 
que les autres; eile sait bien des choses dont eile ne se fait 
point fete; eile a un bon air dans sa personne et dans tout ce 
qu'elle dit: enfin, je la trouve digne de toute l'estime que nous 
avons pour eile.« Genau so sieht die ideale Frau für Clitandre 
in »L'ecole des femmes« aus. Noch weitere Parallelen lassen 
sich zwischen beiden ziehen, und wir wollen später noch 
sehen, wie Madame de Sevigne mit Moliere ganz übereinstim- 
mend die Familienpflichten als die wichtigsten für die Frau 
ansieht. Für beide ist der Hass gegen die Prüderie, Pedanterie 
und alle Unnatürlichkeit charakteristisch. Einmal hat auch 
Moliere eine Frau wie Madame de Sevigne dargestellt. Sie 
hätte er wenigstens vor Auge haben können, als er die Gestal- 
ten von Elise und Uranie in seiner: »Critique de l'ecole des 
femmes« schuf. Das einzige vorteilhafte Bild der schöngeistigen 
Frau, das Moliere in seiner gesamten dichterischen Tätigkeit 
gab, ist hier dargestellt. 

Das Material, das uns für eine Untersuchung von Madame 
de S6vigne's Stellung zur Frauenfrage zur Verfügung steht, 
ist ihre Korrespondenz, die uns Aufschluss gibt über alle ihre 
Ansichten. Wollen wir ihr Verhältniss zur Frau ihrer Zeit 
ganz kennen lernen, so beginnen wir zunächst damit, ihre 
Ansicht über die Erziehung der Mädchen darzulegen, für die 
uns der Briefwechsel mit Madame de Grignan, der öfters die 
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Frage der Erziehung der Enkelinnen berührt, den Stoff in 
die Hand gibt. Die Korrespondenz gibt natürlich nicht etwa 
eine systematische Darstellung einer Erziehungsmethode; wir 
haben es nur mit zerstreuten Bemerkungen zu tun. Unter 
allen den Punkten, die alltägliche Begebenheiten, historische 
Ereignisse, litterarische Stoffe behandeln, wird hier und da 
auch die Kindererziehung berührt, ein Wink, ein Rat über 
den Unterricht wird gegeben, ein Hinweis auf die Führung 
des Haushalts schleicht sich ein. 

Dieser Korrespondenz voraus liegt eine Jugend mit der 
sorgfältigsten Erziehung, mit Lehrern wie Menage und Chape- 
lain, eine kurze Ehe, die Erziehung zweier Kinder und ein 
angeregtes Leben im Verkehr mit bedeutenden Männern und 
Frauen der Zeit. Trotz ihrer grossen Jugend doch eine Welt 
von Erfahrungen. 

Die Korrespondenz beginnt erst, als die Tochter schon 
erwachsen ist. Von den bei ihrer Erziehung auftauchenden 
Fragen erfahren wir also nichts. Den Enkeln gegenüber erst 
lernen wir Madame de Sevigne als Erzieherin kennen, und 
wir bemerken, mit welcher Teilnahme sie jede Einzelheit der 
Entwickelung des Kindes umfasst. Diese Erziehung von der 
hier im weiteren die Rede sein wird, musste sich natürlich 
im wesentlichen von der unterscheiden, die die Zöglinge von 
St. Cyr erhielten. In der grossen Anstalt konnte dem einzelnen 
Mädchen nicht die sorgfältige, individuelle Unterweisung zu 
Teil werden wie innerhalb der Familie. Manche berühmte 
Frau der Zeit, Madame de Lafayetle, Mademoiselle de Scu- 
dery, hatte ihre Bildung im häuslichen Unterricht in der Fa- 
milie auf dem Lande erworben. Aber diese Fälle waren doch 
Ausnahmen. Die Kloster- oder Pensionserziehung war die 
übliche. Madame de Sevigne verwirft diese ganz und betont 
die Erziehung innerhalb der Familie energisch. Die grossen 
Unterschiede zwischen den Zielen einer Anstalt wie St. Cyr 
und ihrer eigenen Lebensauffassung Hessen kein Kompromiss 
zu. Auf der einen Seite stand das Ideal in stark religiös ge- 
färbtem Unterricht christlich denkende, fromme Mädchen zu 
erziehen und sie zu guten Hausfrauen heranzubilden. Auf 
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der andern Seite betont die Erziehung die geistige Ausbil- 
dung. Das Hauptgewicht wird nicht so sehr darauf gelegt 
gläubige Seelen heranzubilden, als vielmehr darauf jede indi- 
viduelle Anlage zur schönsten Entfaltung zu bringen, das Ein- 
zelwesen zu entwickeln. Sind schon die Tendenzen so ver- 
schieden, so kommt noch ein zweites trennendes Moment 
hinzu: die verschiedene geselschaftliche Stellung. Zwar ge- 
hörten beide Teile, die Enkelkinder der Madame de Sevigne, 
wie de Zöglinge von St. Cyr dem französischen Adel an. Aber 
die Schülerinnen von Madame de Maintenon entstammten den 
ärmern adligen Häusern und sollten einst in einfache Lebens- 
verhältnisse treten, während Madame de Sevigne sich für die 
Erziehung von Kindern interessierte, die durch Geburt, Ein- 
fluss und Begabung dereinst eine hervorragende Stellung am 
Hofe Ludwig's des XIV. einnehmen konnten. 

Madame de Sevign^ kommt mehrfach auf eine Fabel von 
Lafontaine^) zurück um an ihr klar zu machen, welche Be- 
deutung eine sorgfältige Erziehung hat. Es ist die Fabel 
»L'Education«, die Fabel von den beiden Hunden, die, von 
denselben Eltern stammend, doch sehr verschieden enden, der 
eine, der sorgfältig erzogen war, in höchster Würde, der an- 
dere, dessen Erziehung vernachlässigt war, elend zu Grunde 
gehend. Die Fabel klingt in die moralische Betrachtung aus: 

»On ne suit pas toujours ses aieux ni son pere, 
le peu de soin, le temps tout fait qu'on degenere: 
faute de cultiver la nature et ses dons. 
Oh! combien de Cfears deviendront Laridons! 

Madame de Sevigne fasst die Erziehung als eine ausschlag- 
gebende Macht im menschlichen Leben, auf der Gutes und 
Schlechtes, Kraft und Schwäche beruhten. Die Schwäche der 
Frau scheint ihr nur ein Resultat der verweichlichenden Er- 
ziehung^): »comme les femmes out permission d'etre faibles, 

• 

^) Oeuvres completes. (Coli, des Grands Ecriv.) Hachette Bd. II. 332. 
') 23 oct. 1683. Gitate nach der Edition Monmerque. Goll. des 
Gr. Ecriv. 
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elles se servent sans scrupule de leur privilege; et comme on 
dit sans cesse aux hommes qu'ils ne sont estimables qu'autant 
qu'ils aiment la gloire, ils portent lä toutes leurs pensees, et 
cela forme toute la bravoure fran^aise plus ou moins selon 
leurs temperaments«, und sie meint von sich selbst, dass eine 
andere Ausbildung, die sie nicht beständig an ihre Schwäche 
erinnert hätte, aus ihr etwas ganz anders hätte machen kön- 
nen, worauf Bussy-Rabutin seiner Cousine höflich versichert, 
dass sie eine vorzügliche Amazone geworden wäre, wenn sie 
zum Kriegerhandwerk erzogen worden wäre. 

Für beide Geschlechter erstrebt Madame de Sevigne das 
gleiche Ziel der Bildung. Bei beiden soll die Erziehung aller 
Fähigkeiten, alle geistigen Anlagen zu einem möglichst hohen 
Grade der Vollkommenheit führen. In der Kindheit und 
frühesten Jugend soll der Geist entwickelt, empfänglich ge- 
macht werden für alle Eindrücke, soll im Denken geübt wer- 
den, bis das Leben dann den Charakter bildet und stählt. In 
diesem Sinne sagt Bussy Rabutin von seinem Neffe^): »Nous 
l'avons cultive; c'est ä la cour et au monde ä Tachever de 
peindre.« Und diese Bemühungen die Sinne zu wecken und 
zu bilden setzen früh ein. Als der kleine Marquis de Grignan 
erst 6 Jahre alt war, meint die Grossmutter schon es sei Schade 
seinen Geist »inculto« zu lassen, und sie tadelt die Tochter, 
als auch diese der im Schlosse Grignan um sich greifenden 
Spielleidenschaft fröhnt, mit den Worten: »Vous employez 
bien mieux votre temps ä cultiver l'esprit de votre petit 
garQon.« 

Gewöhnlich wurde die Ausbildung der Söhne im Hause 
durch einen Hauslehrer geleitet. Nur in Ausnahmsfällen wie 
eben Madame de Sevigne und Madame de Grignan liess es sich 
die Mutter nicht nehmen die geistige und körperliche Ent- 
wickelung des Sohnes selbst zu leiten, jedenfalls die Ober- 
aufsicht darüber zu führen. Anders lagen die Dingen bei der 
Erziehung der Töchter, die gewöhnlich in Klöster oder Pen- 
sionen geschickt wurden oder unter der Obhut einer Lehrerin 

') 22 juiii 1690. 
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standen, die selbst eine klösterliche Erziehung genossen hatte. 
Mit der Mutter aber kam das Kind nicht in Berührung. 

Dies Vorgehen wird von Madame de S^vign^ durchaus 
getadelt. Sie wollte für die Frau die gleiche geistige Bildung 
wie für den Mann. Diese war aber bei der Klostererziehung 
nicht zu erzielen. Allerdings hat sie selbst, der allgemeinen 
Sitte folgend, ihre Tochter in ein Kloster gegeben, aber sie 
klagt sich später auch der Barbarei an, deren sie sich hier- 
durch schuldig gemacht hat, und kann ihre einstige Hand- 
lungsweise selbst nicht mehr verstehen zu einer Zeit, als sie 
über diese Dinge eine klarere und festere Ansicht gewonnen 
hatte. Ihre Abneigung gegen die Klostererziehung geht aus 
ihren Ratschlägen, mit denen sie die Geschicke der Enkelinnen 
geleitet, deutlich hervor. 

Von Madame de Grignans beiden Töchtern, Marie-Blanche 
und Pauline, war die ältere, während die Eltern in der Pro- 
vence lebten, bei der Grossmutter in Paris aufgewachsen, die 
das Kind mit grösster Liebe umgab. Nach einigen Jahren 
aber nahm die Mutter Marie-Blanche zurück und brachte sie 
in Aix in einem Kloster unter, ISjährig nahm sie den Schleier 
und wird infolge dessen in den Briefen von nun ab seltener 
erwähnt. Die jüngere dagegen, Pauline, die spätere Madame 
de Simiane, bildet das Haupttema in der Korrespondenz zwi- 
schen Mutter und Tochter. 

Das jüngste Kind, ein Sohn, spielte eine um so wichtigere 
Rolle, insofern als die Bedeutung, die seine Geburt für das 
Haus Grignan hatte, auch auf das Geschick der Schwester von 
Einfluss war. Die Entwicklung dieser Enkelkinder veranlasst 
Madame de Sevigne oft Bemerkungen über die Erziehung der- 
selben in ihre Briefe einfliessen zu lassen, die sich übrigens 
hauptsächlich auf die geistige Ausbildung der Kinder beziehen. 

Es war ein tiefer Schmerz für die Grossmutter, dass Marie- 
Blanche in ein Kloster eintrat. Immer von neuem beklagt sie 
das »arme Kind«. »Ayez quelque pitie de la pauvre petite 
d'Aix«, heisst es. An den von Madame de Grignan erwähnten 
»inneren Beruf« scheint die Mutter w^enig zu glauben, und sie 
hat die Handlungsweise ihrer Tochter wohl nie gebilligt, wenn 
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sie sie auch von einem gewissen Standpunkt aus verstehen 
konnte. Nicht religiöse Überzeugung allein, sondern ein rea- 
lerer Grund trieb die junge Marie-Blanche ins Kloster. Die 
pekuniären Verhältnisse des Hauses Grignan waren stets in 
schlechtem Zustande, und es bedurfte aller Kraft und Mühe, 
aller Anstrengungen um dem einzigen Sohne für seine spätere 
Laufbahn den Namen Grignan unbefleckt zu erhalten. Für 
seine künftige Stelhmg musste gesorgt werden, und vor ihm 
mussten die Töchter zurücktreten. Für diese vermögenslosen 
Mädchen aber waren die Aussichten auf eine standesgemässe 
Heirat sehr gering. Madame de Grignan deren »sagesse« öfters 
gerühmt wird, rechnete mit der Wirklichkeit. Sie sah ein, 
dass sie es sich nicht leisten könne die Kinder um sich zu 
behalten. Durch Familienbeziehungen aber konnte Marie- 
Blanche im Kloster bis zum Range einer Äbtissen aufrücken. 
Und so wurde sie dem Bruder geopfert und starb als Nonne 
in Aix. 

Nicht ganz ohne Grund fürchtete Madame de S6vign6 für 
Pauline ein ähnliches Schicksal. Auch bei ihr konnten die 
gleichen praktischen Rücksichten in Frage kommen wie für 
die ältere Schwester, Denn die pekuniäre Lage der Familie 
besserte sich nicht. Pauline's Charakter war schwieriger, zu- 
gleich war sie begabter und geistreicher. Und die Grossmutter 
hat eine unsagbare Angst, dass auch diese schöne Anlagen in 
einem Kloster verkümmern könnten. Oft und innig bittet sie 
Madame de Grignan die Tochter nicht von sich zu schicken, 
sie bei sich zu behalten^). »Je ne laisserais pas de l'avoir aupres 
de moi, eile ne saurait etre mieux et je ne vois rien qui merite 
que vous la lächiez et l'envoyez au grenier.« Als Madame de 
Grignan nach Paris kam, taucht die Furcht wieder auf, dass 
Pauline in ein Kloster gebracht werden sollte, und um dies 
Loos wenigstens zu mildern schlägt sie vor: »Vous la raettrez 
plutot ä Sainte-Marie, nous la verrions souvent; vous la rame- 
neriez, enfin, eile ne serait point abandonnee, ni perdue, ni 
gät^e.« Wie oben bemerkt zeigte Pauline schon früh un- 
gewöhnliche Begabung, und wie fein versteht Madame de 

') 27 dec. 1688. 
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Sevign6 auf diese natürlichen Vorzüge aufmerksam zu machen, 
sie gleichsam gegen das Kloster auszunützen, ihre Klugheit zu 
betonen »son esprit est sa dot.« Und sie führt aus, dass, da 
die pekuniäre Verhältnisse eine Ehe nicht leicht ermöglichten, 
ihr ganzes Glück also von ihrer Begabung, ihrer Liebens- 
würdigkeit, ihrem Reiz allein abhängig wäre, alle Kraft auf 
die geistige Ausbildung gelegt werden müsse. Es scheint, als 
hätte Madame de S^vigne hier alle Beredsamkeit nötig um 
Madame de Grignan zu überzeugen, dass sie in ihrer unmittel- 
baren Nähe eine Pflicht zu erfüllen hätte, die ihr selbst zu- 
gleich Freude und Zerstreuung wäre^): »Cela vous fera un 
grand amusement et une occupation digne de vous et selon 
Dieu et selon le monde.« 

Eine kurze Zeit, während eines Besuches ihrer Mutter in 
Paris, brachte Pauline in einem Kloster zu, und Madame de 
Sevigne kann, als sie das Kloster verlassen hat, eine ironische 
Bemerkung darüber, dass der Einfluss der Nonnen die Enkelin 
nicht verdummt habe, nicht unterdrücken. Sie wiederholt ihre 
Bitten sie zu Hause zu behalten, da sie es zu schmerzlich 
empfindet, wenn die kleine »chassee del patrio nido«^) ist. Und 
als Paulines streitbarer Charakter die Gefahr, dass sie in eine 
Klosterschule gegeben werde, aufs neue weckt, beschwört Ma- 
dame de Sevign^ die Tochter wieder^) : » Ah! ma Alle, gardez la 
aupres de vous; ne croyez point qu'un couvent puisse redresser 
une ^ucation, ni sur le sujet de la religion que nos soeurs ne 
savent guere, ni sur les autres choses. Vous ferez bien mieux 
ä Grignan, quand vous aurez le temps ä vous appliquer. Vous 
lui ferez lire de bons livres, l'Abbadie*) meme, quisqu'elle a 
de l'esprit; vous causerez avec eile; Ms. de la Garde vous 
aidera: je suis persuadee que cela vaudra mieux qu'un cou- 
vent.« Und wenn Pauline wirklich dem Kloster entging und 
eine weltliche Erziehung unter der Leitung von Madame de 

^) 29 oct. 1688. 

*) Lettr. in^d.: Lettr. 77; 89. Ed. Capmas. Hachette. 
*) 24 janv. 1689. 

*) Abbadie: Traite de la Verit6 de la Religion chr^tienne. 1684. 
Rotterdam. 
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Sevigne genoss, so hatte deren eindringliche, unaufhörliche 
Bitten und Mahnungen nicht geringen Anteil daran. Mit der- 
selben Energie mit der Madame de Sevigne die Ausbildung in 
dcF Klosterschule bekämpft, weist sie auch andererseits darauf 
hin, dass die Leitung der Erziehung durchaus in der Hand 
der Mutter liegen solle. Ihr allein kommt diese Aufgabe zu, 
und kann sie nicht selbst die Lehrerin ihrer Kinder sein, so 
muss sie doch jedenfalls den Unterricht beaufsichtigen. Die 
Betätigung der Mutterliebe ist eine »angenehme Pflicht.« Die 
Pflege des Kindes in geistiger und körperlicher Beziehung ist 
für die Mutter eine erfreuliche und lohnende Aufgabe. Und 
von der ersten Stunde an begleitet sie die Entwickelung des 
Kindes mit ihren Ratschlägen, die sich nicht nur auf das 
intellektuelle, sondern auch auf das körperliche Wohl be- 
ziehen. 

Fragen wir, welche Prinzipien sie in der Erziehung leiteten, 
so ergibt sich uns, dass ihre Grundanschauungen mit denen 
Montaignes^) stark übereinstimmen. Mit Geduld und Milde 
muss das Kind erzogen werden. »J'accuse toute violence en 
Teducation d'une äme tendre qu'on dresse pour Thonneur et 
la liberte. II y a je ne sais quoi de servile en la rigueur et 
en la contrainte et tiens que ce qui ne se peut faire par la 
raison et par prudence et adresse, ne se fait jamais par la 
force . . . . « 

Ganz entsprechend verlangt Madame de Sevigne in einem 
Schreiben, das über die Erziehung des kleinen Marquis de 
Grignan handelt, die Mutter solle nicht mit zu grosser Strenge 
verfahren^): »Si vous le tracassez vous le deconcerterez au 
point qu'il n'en reviendra jamais; cela est d'une grande cons6- 
quence. II faut donner du courage et observer de ne point le 
rabaisser.« Sanft sollte er geleitet werden: »comme un cheval 
qui a la bouche delicate.« 

Die gleiche Duldsamkeit verlangt Madame de Sevigne auch 
Pauline gegenüber von ihrer Tochter'): »Menez la doucement, 

^) Montaigne : Essais. Buch II. Kap. 8. 
*) 2 juillet 1677. 
*) 8 die. 1689. 
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il y a des eprits que Ton ne gagne que par la.« Ein Kind ist 
wie weiches Wachs, das so leicht jede erwünschte Form an- 
nimmt und mit Vorsicht und Liebe kann wunderbar gebildet 
werden. Da der Aufenthalt im Kloster ungünstig auf Paulines 
Benehmen eingewirkt hatte, und die Mutter über ihre Unart 
klagt, und der Geduldsprobe, die die Erziehung des Kindes 
ihr auferlegt, müde zu sein scheint, mahnt Madame de 
S^vigne^): »Vous voudriez qu'elle füt parfaite, avait-elle gag6 
de l'etre au sortir de son convent? vous n'etes point juste. 
Et qui est-ce qui n'a point de defauts? en conscience, 
vous attendiez-vous qu'elle n'en eüt point? oü preniez-vous 
cette esp^rance? ce n'est pas dans la nature: vous vouliez donc 
qu'elle füt un prodige, prodigieux comme il n'y en a Jamals 
eu?« Nicht durch Strafe, sondern durch Milde soll das Mäd- 
chen wieder auf den rechten Weg geführt werden, und sie 
zeigt der Tochter das Mittel hierzu^): »Elle a de l'esprit, eile 
vous aime, eile s'aime elle-meme, eile veut plaire; il ne faut que 
cela pour se corriger, et je vous assure que ce n'est point dans 
l'enfance qu'on se corrige, c'est quand on a de la raison; 
l'amour-propre si mauvais ä tant d'autres choses est ad- 
mirable ä celle-Iä; entreprenez donc de lui parier raison, et sans 
colere, sans la gronder, sans l'humilier, car cela r^volte; et je 
vous reponds que vous en ferez une petite raerveille.« 

Durch diese freundliche Milde, die dem Kinde liebevoll 
entgegen kommt, wird das mittelalterliche Autoritätsverhält- 
niss der Eltern zu den Kindern aufgehoben, und ein inniges 
Verhältniss zwischen Mutter und Tochter hergestellt, das auf 
dem völligen Vertrauen des Kindes beruht. Dieses Verhältniss 
bestand tatsächlich zwischen Madame de Sevigne und Ma- 
dame de Grignan. Und wieder lässt sich hier bei Montaigne 
eine Parallele zu dieser Ansicht der bedeutenden Frau finden, 
wenn er von seinem Umgang mit Kindern sagt: »Je ne vöu- 
drais pas füir leur compagnie; je voudrais les eclairer de pres 
et jouir moi-meme selon le goüt de mon äge de leur allegresse 
et de leurs fetes. J'essaierai par une douce conversation de 

') 23 f^vr. 1689. 
') 28 fevr. 1689. 
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nourrir en mes enfants une vive amitie et bienveillance non 
feinte en mon endroit.« 

Die Erziehung soll, wie oben schon angedeutet war, 
frühzeitig beginnen. Und es liegt der Mutter ob dafür zu 
sorgen, dass das Kind in passender Weise beschäftigt werde. 
Auch Fenelon hatte diese Notwendigkeit schon betont. Aber 
während er hauptsächlich an praktische Arbeit denkt, wünscht 
Madame de Sevigne geistige Arbeit. Und ebenso verschieden 
wie die Mittel sind auch die Gründe, die beide den Müssig- 
gang verwerfen lassen: Fenelon wird hierzu veranlasst durch 
die Furcht, dass der Mangel an Beschäftigung die Gedanken 
leicht auf Abwege führe. Madame de Sevigne leitet die An- 
schauung, dass die Geistesbildung so früh wie möglich ein- 
setzen müsse. Auf der einen Seite steht das Misstrauen gegen 
die weibliche Natur, auf der anderen die Erwartung des Er- 
folges. 

Wie Madame de Sevigne sich die Beschäftigung der Kin- 
der dachte hat sie mit folgenden Worten ausgesprochen^) : 
»Je la ferais travailler, lire de bonnes choses, mais point trop 
simples; je raisonnerais avec eile, je verrais de quoi eile est 
capable, et je lui parlerais avec confiance; jamais vous ne 
serez embarrassee de cette enfant; au contraire eile pourra 
vous ^tre utile; enfm, j'en jouirais et ne me ferais point le 
martyre au milieu de tous ceux dont la vie est pleine de m'oter 
de cette consolation«, und um ihren Worten mehr Nachdruck 
zu verleihen führt sie das Beispiel von Madame de Lafayette 
an^): »Elle vous conseille d'observer la pente de son esprit et 
de la conduire selon vos lumieres; eile approuve extremement 
que vous causiez souvent avec eile, qu'elle travaille, qu'elle 
lise, qu'elle vous ecoute, et qu'elle exerce son esprit et sa me- 
moire.« 

Zuerst müssen die Anlagen, der Hang des Geistes genau 
untersucht werden. Nicht die Erwerbung eines ungeheuren 
Wissens ist die Hauptsache, sondern die harmonische Ent- 
wickelung und die Entfaltung der individuellen Persönlichket. 

^) 26 oct. 1688. 

^) La Toussaint 1688. 
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Darum hat man zunächst festzust^ten, welcher Art der Cha- 
rakter des Zöglings ist, und danach ist die Erziehung anzu- 
legen^): »II faut examiner si les enfants sont des charreliers 
avant que de les traiter comme charretiers: on court risque 
autrement de leur faire de pernicieux estomacs, et cela tire 
ä consequence.« Und mit Bezug auf Pauline erklärt Madame 
de S^vigne^): C'est un prodige que cette petite; son esprit 
est son dot; voulez-vous lui oter cela et la rendre une per- 
sonne toute commune je la menerais toujours avec moi; j'en 

prendrais mon plaisir , enfin, comme eile est extraordi- 

naire je la traiterais extraordinairement.« 

Paulines Witz, ihre schnelle Auffassung, ihre originellen 
Antworten bildeten das Entzücken der Familie, und Madame 
de Sevign^ ist wie ihr Sohn über jeden neuen Einfall des be- 
gabten Kindes entzückt. Im Schlosse zu Grignan war eine hei- 
tere kleine Welt, die spielte, scherzte und Freude um sich 
verbreitete, in der besonders das jüngere Mädchen von Hei- 
terkeit und Vergnügen strahlte. Madame de Sevigne freut 
sich über Paulines Liebreiz: »On voit une petite Imagination 
qui va, qui brille, qui fournit ä tout et qui avec les gräces de 
sa jolie per sonne ne frappe jamais ä faux.« Schon ist hier 
im Keime jenes geistreiche Wesen, jene liebreizende Anmut 
enthalten, womit das junge Mädchen dereinst die Gesellschaft 
entzücken sollte. Aber wie sehr man sie auch bewunderte, 
und wenn man auch den Kindern eine gewisse Freiheit ein- 
räumte, so blieb diese doch innerhalb streng vorgezeichneter 
Grenzen. Die Umgangsformen zwischen Eltern und Kindern 
gestatteten keine allzu grosse Intimität. Madame de Sevigne 
macht Pauline immer wieder auf das unendliche Glück auf- 
merksam, das für sie darin liegt die Gesellschaft der Mutter 
täglich geniessen zu dürfen und mahnt sie zur Dankbarkeit 
dafür, dass sie die Mutter jeden Tag sprechen darf. 

War im vorstehenden gezeigt mit welchem Wiederwillen 
Madame de Sevigne die Klostererziehung betrachtete, wie sie 
allein die individuelle Erziehung in der Familie wünschte, so 

') 16 juillet 1677. 
') 15 juin 1680. 



31 

wenden wir uns jetzt der Geistesbildung zu, die für die schön- 
geistige Frau ganz besonders wichtig war. Diese findet ihren 
Ausdruck vor allem in der Litteratur jener Zeit, und um Ma- 
dame de Sevigne in dieser Frage ganz zu begreifen machen 
wir uns zunächst ihr Verhältniss zur zeitgenössischen Litte- 
ratur klar. Ihre litterarische Interessen bilden den Haupt- 
inhalt ihrer Korrespondenz. Sie war eine leicht-bewegliche, 
stark-empfängliche Natur, die allen Eindrücken zugänglich 
war, und der es ebenso ein Bedürfniss war durch umfassende 
Lektüre ihren Geist anzuregen wie auch mit der Tochter oder 
den Freunden sich über ihre Eindrücke auszusprechen. Gleich- 
wohl ob die Briefe an die Tochter, an den Vetter Bussv-Rabu- 
tin oder an irgend welche andern Freunde gerichtet sind, stets 
spricht sie gern von neuen Büchern, lässt sich in Erörterungen 
über die alten ein, oder erwähnt wenigstens, was sie liest, be- 
spricht das Buch mit einigen Worten. Überall wo sie weilt, 
ist sie von Büchern umgeben. Auf ihrem Gut in der Bretagne 
hatte sie ihre Bibliothek bei sich und bespricht mit dem 
Sohne oder Freunden, die bei ihr sind, gern das Gelesene. Ist 
sie allein, so sucht sie sich die Zeit durch Lektüre zu ver- 
treiben. Auf den langen Reisen in die Provence, nach Vichy 
oder in die Bretagne, auf denen die Tage kein Ende zu nehmen 
scheinen, sucht sie sich durch Lesen den Weg zu kürzen, und 
in den Gasthöfen, in denen sie übernachtet, sind ihr die Bücher 
Zerstreuung und Erholung. Lesen war für sie ein Lebens- 
bedürfniss. Sie betrachtete es als ein Unglück, wenn jemand 
für diese geistige Anregung keinen Sinn hatte. Und da der 
kleine Marquis de Grignan zunächst wenig Lust hierzu zeigte, 
versuchte die Grossmutter diese Gleichgültigkeit zu heben, ihm 
etwas von ihren lebhaftem Geist beizubringen^). »Nous par- 
lons ensemble de la lecture, et du malheur extreme d'etre livre 
ä l'ennui et ä l'oisivete.« Wie entzückt ist sie dagegen, dass 
Pauline gern las^): La jolie, l'heureuse disposition! on est 
au-dessus de l'ennui et de Toisivet^! deux vilaines choses!« 
Und sie ist der Ansicht, dass es besser sei minderwertige 

') 10 d6c. 1688. 
*) 14 d^c. 1689. 
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Sachen zu lesen als überhaupt nicht zu lesen. Geistige Träg- 
heit schien ihr das schlimmste. 

Zunächst war ihr das Lesen nur eine Zerstreuung, aber 
zugleich war die geistige Feinheit, die in ihren Kreisen 
herrschte, von der Litteratur bedingt. Auf der Verfeinerung des 
Geschmacks, die zum Teil aus umfassender Lektüre hervor- 
ging, beruhte der ganze Verkehr. Die Unterhaltung schloss 
sich an das Gelesene an, und hierin fand man einen ästetischen 
Genuss. 

Wie eine leichte Konversation mutet auch Madame de 
S^vign^'s Korrespondenz an. Gewandt gleitet sie von einem 
zum andern Thema über, jedes gleich liebenswürdig behandelnd. 
Jeder Gedanke wird rasch hingeworfen, meist nur in der Ab- 
sicht zur Unterhaltung Madame de Grignan's beizutragen. So 
beginnt sie einen Brief mit dem lustigen Bericht einer Hof- 
geschichte, schliesst dieser »chronique scandaleuse« einen Rat 
über eine Köchin an, und mit einer Bemerkung über Montaigne 
endet sie den Brief. 

Werfen wir einen Blick auf die ansehnliche Litteratur, die 
sie im Laufe der Jahren kennen gelernt hat, so repräsentiert 
diese umfangsreiche und abwechslungsreiche Lektüre eine all- 
seitige Bildung. Die zeitgenössische Litteratur las sie gern und 
interessierte sich für alle Neuerscheinungen, so gut für die 
Tragödien Racine's wie für die kleinen Pamphlete, die an der 
Tagesordnung waren. 

Diese bedeutende litterarische Bildung kam — wie uns 
auch St. Simon berichtet — im Verkehr w^enig zum Vorschein. 
Sie verbarg viel mehr ihr Wissen und war entzückt, w^enn sie 
andere geistvolle Menschen traf. So äusserte sie sich einmal 
charakteristisch über die »leichte Färbung«, wie sie ihre eigene 
Bildung nannte, indem sie ihre Bewunderung über eine geist- 
reiche Frau ihres Kreises ausdrückte^) : »Elle est fort loin de 
rignorance des femmes, eile a bien des lumi^res et les aug- 
mente tous les jours par les bonnes lectures« (»clartes de tout« 
cf. die obenerwähnte Stelle: Femmes savantes S. 15) — und 

^) 19 avril 1689. 
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weiter^) — »c'est une liseuse que cette derniere; eile sait un 
peu de tout, j'ai aussi une petite teinture: de sorte que nos 
superficies s'accordent fort bien ensemble.« 

Es ist klar, dass eine so starke Vorliebe für die Lektüre 
auch in ihren Erziehungsprinzipien sich wiederspiegeln und 
hier eine breite Stelle einnehmen muss. Betrachten wir darauf 
hin die Gesamtheit der pädagogischen Ratschläge und Anweisun- 
gen, die über Madame de Sevign^'s ganze Korrespondenz ver- 
streut sind, so ergibt sich uns, wie es auch nicht anders zu 
erwarten war, dass es ihr durchaus nötig scheint Kenntniss 
der Litteratur zu erwerben um in jeder Beziehung dem Bil- 
dungsideal der Zeit zu entsprechen. Alle die kleinen Andeutun- 
gen im Laufe des langjährigen Briefwechsels sind Glieder einer 
langen Kette. Das Ideal war die freie Geistesbildung, die sich 
alle Kulturelemente der Zeit zu eigen gemacht und sich völlig 
harmonisch entwickelt hat und alle Strömungen umfasste, 
die um die Mitte des 17ten Jahrhunderts die gebildete und 
litterarisch interessierte Welt bewegte. 

Überblicken wir zunächst die Bücher, die Madame de 
Sevigne ihrer Enkelin als fördernde Lektüre empfahl, so 
scheint die Zusammenstellung so verschiedenartig, fast möchte 
man sagen willkürlich, als wäre sie völlig vom Zufall getragen. 
Neben einander stehen die Namen Pascal, Flechier, Corneille, 
Ovid, Tasso, Guarini^). Aber in dieser scheinbar regellosen 
Auslese sind doch bestimmte Prinzipien, bestimmte Tendenzen 
zu verfolgen. Nicht als ob Madame de Sevigne je daran ge- 
dacht hätte ein System aufzustellen. Aber aus ihrer Auswahl 
klingt die ganze Zeitstimmung hervor, und wie ihr empfäng- 
liches Naturell jede geistige Bewegung aufnahm, so sind ihre 
Anweisungen zur Lektüre ein getreues Bild der Interessen 
einer schöngeistigen Frau des 17ten Jahrhunderts. 

Der stärkste, alles durchdringende Einfluss ging hierbei vom 
Hotel de Ramboillet aus. Die von dieser Stätte aus vordrin- 
genden Wirkungen machen sich in fast allen geistigen Bewe- 

*) 30 avril 1689. 

*) 28 juin 1671 flg., 19 mai 1676, 27 nov. 1681, 4 dec. 1689 etc. 
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gungen der Zeit geltend, und wir werden im folgenden sehen, 
wie sehr auch die Erziehung von ihnen berührt war, obwohl 
zu der Zeit, wo Madame de S6vign^ jene Ratschläge gab, der 
Salon Rambouillet fast ein Menschenalter zu existieren auf- 
gehört hatte. 

Es ist bereits darauf hingewiesen, dass Madame de Sevigne 
zum engsten Kreise gehörte, der sich um die Marquise de 
Rambouillet in der »chambre bleue« versammelte, zu Jener 
Elite schöngeistiger Frauen der Gesellschaft, der auch Madame 
de Lafayette, Madame de Sable, Madame de Longueville zu- 
zurechnen sind. Damals war die Blütezeit des Salonlebens. 
Und dieses hat dem Geiste Madame de S^vign^'s den Stempel 
aufgedrückt. In diesem Kreise hatte sich ihr Geschmack ge- 
schult, ihr Verständniss verfeinert. Sie selbst ist oft genug 
preziös! Schwerfälliges Erfassen irgend einer litterarischen 
Frage kann sie in die höchste Aufregung versetzen. Aber doch 
schützte ihre solide Anlage, ihre Natürlichkeit, ihr ausgepräg- 
ter »bon sens« sie vor den Äusserlichkeiten und Übertreibun- 
gen der übrigen preziösen Frauen. Aus diesem gesunden Kern 
ihres Wesens erklären sich gewisse geistige Neigungen, z. B. 
ihr unverkennbares Verständniss, ihre ausserordentliche Wert- 
schätzung von Schriftstellern wie Rabelais, Moliere, Boileau^) 
oder auch ihr ausgeprägtes Naturgefühl, ihre Empfänglichkeit 
für landschaftliche Eindrücke. 

Aber die preziöse Tendenz kommt wieder voll zum Vor- 
schein bei der W^ahl der Lektüre, die sie für die Erziehung 
und Ausbildung für wünschenswert hielt. Die erste Bemer- 
kung hierüber findet sich 1680, als sie mit grosser Genugtuung 
feststellt, dass die 6jährige Pauline Voiture's Briefe, die sie da- 
mals las, wie ein erwachsener Mensch verstünde. Das ist vol- 
les Preziösentum. Denn im Hotel de Rambouillet knüpften 
sich alle geistigen Interessen an den Namen Voiture's. Er ist 
der Dichter dieses Kreises, und dichterisch ist er nie über den 
Salon hinausgekommen. Die Grenzen seiner Begabung sind 
durch Ort und Zeit so durchaus bestimmt, dass sein Dichter- 

^) Karakteristische Äusserungen: 9 mai 1672, 16 mars 1672, 19 juin 
1695, 5 juillet 1671. 
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ruhm mit dem Aufhören eines Salons sich überleben musste. 
Aber innerhalb dieser Schranken leistete er das relativ 
Höchste. Und er ist wie kein anderer von der Herrschaft der 
Frau auf litterarischem Gebiete abhängig gewesen^) . Er weiht 
sein Leben den Frauen im Hotel de Rambouillet, er widmete 
sich ganz dem Frauendienst, der Frauenliebe. In allen seinen 
Schriften herrscht der galante Stil. Das ganze galante Leben 
spiegelt sich in seiner Prosa nicht weniger als in seinen poe- 
tischen Werken ab. Gleichviel ob er ein Sonnet oder einen poe- 
tischen Brief abfasst, stets ist der Inhalt derselbe, eine Liebes- 
erklärung, die Huldigung an eine Frau, deren Umgang er 
genoss. Aber immer neu versteht er das Thema zu variiyen, 
lebhaft und empfänglich weiss er zu scherzen und zu schmei- 
cheln. Seine Art lässt ahnen worin der Reiz des Salonlebens 
bestanden hat. 

Gerade der poetische Brief ist charakteristisch für den Ge- 
schmack im Salon. Hier zeigte sich Voiture leicht-lächelnd, 
liebenswürdig-geistvoll ganz nach dem Vorbilde des »galant 
homme«, und der »esprit galant« hat in ihm seinen Gipfel- 
punkt erreicht. Wenn Madame de Sevigne gerade Voiture's 
Briefe als erste Lektüre der Enkelin anführt, bleibt sie hierin 
nur ihrer alten Bewunderung treu. Denn zu dieser Zeit wurde 
Voiture sonst im allgemeinen schon nicht mehr so sehr ge- 
schätzt^) . Aber sein eleganter Stil, seine hohe Kunst des Brief - 
Schreibens waren ganz in Madame de S^vigne's Geiste. Aber 
nicht allein die Bewunderung für den Schriftsteller lässt sie 
die Lektüre von Voiture's Briefe preisen, sondern sie legte 
schon der Kunst des Briefschreibens an sich grosse Wichtig- 
keit bei. 

Im unmittelbaren Zusammenhang mit ihrer Vorliebe für 
Voiture steht ihre Schätzung der Romanlitteratur. Sehr in- 
struktiv und charakteristisch ist eine Äusserung in dieser Be- 
ziehung, die indem sie uns zeigt, welche Stelle Madame de 
Sevign^ dem Roman in der Entwickelung der Enkelin ein- 
räumt, zugleich ihr persönliches Verhalten der Romanlektüre 

^) Cf. La Bruy^re: Des ouvrages de l'esprit No. 37. 
^) Cf. La Bruy^re: Sur la mode No. 10. 
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gegenüber beleuchtet. Sie schreibt über Pauline, die sehr gern 
Romane las^) : » Je ne veux rien dire sur les goüts de Pauline je 
les (die Romane) ai lus avec tant d'autres qui valaient mieux que 
moi, que je n'ai qu'ä me taire. II y a des exemples des bons et 
mauvais effets de ces sortes de lectures: vous ne les aimez pas, 
vous avez fort bien reussi; je les aimais, je n'ai pas trop mal 
couru ma carriere; tout est sain aux sains comme vous dites. 
Pour moi qui voulais m'appuyer dans mes goüts je trouvai 
qu'un jeune homme devenait g^nereux et brave en voyant 
mes heros, et qu'une fille devenait honnßte et sage en lisant 
C16opätre. Quelquefois il y en a qui prennent les choses de 
travers; mais elles ne feraient peut-etre gu^re mieux quand 
elles ne sauraient pas lire: quand on a Tesprit bien fait, on 
n'est pas ais^e ä gäter. Madame de Lafayette en est encore 
un exemple.« Durch diese Verteidigung Paulines klingt wie 
eine Art Selbstverteidigung hindurch, durch die sie die eigene 
Neigung, die mit der der Enkelin übereinstimmt, in das beste 
Licht zu setzen bemüht ist. Dabei hatte sie gegen zweierlei 
Gegner zu kämpfen, gegen Madame de Grignan's nüchternen 
Verstand, der Romanlitteratur nur niedrig einschätzte, und zu- 
gleich gegen den herrschenden Geschmack der Zeit, der sich 
seit der enthusiastischen Aufnahme der Romane von La Cal- 
pren^de und Mademoiselle de Scud6ry stark geändert hatte. 
Der heroisch-galante Roman hatte sich damals ebenso überlebt 
wie Voitures Dichtungen. Um die Mitte des Jahrhunderts bil- 
deten Heldenromane die allgemein beliebteste Lektüre, vor 
allem aber hatte »Le grand Cyrus« grossen Erfolg davon- 
getragen, der nicht nur als Schlüsselroman das höchste Inter- 
esse erweckte, sondern auch gleichzeitig durch die Verbindung 
des Heroischen und Galanten, durch die reiche schöpferische 
Erfindung und subtile Empfindsamkeit alle Leser entzückt 
hatte. Und an die geistvollen Frauen aus den Tagen, als der 
Roman erschien, die ihn damals mit Begeisterung aufnahmen, 
denkt Madame de S^vign6, wenn sie sich auf »die andern« be- 
zieht. Jetzt aber war Mademoiselle de Scud6ry in den Hinter- 
grund getreten. Moliere hatte mit den »Precieuses ridicules« 

^) 16 nov. 1689. 
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dem heroisch-galanten Roman einen ersten Schlag versetzt 
(1659); Boileau's Satire traf ihn danach in »Art poetique« wie 
in »Le Lutrin«. Neue Werke waren aufgetaucht, die die 
heroisch-galante Richtung verschmähten, wie (1669) »Lettres 
portugaises«, und endlich war mit Madame de Lafayette's 
»Princesse deCleves« der erste psychologische Roman geschrie- 
ben worden, der seinen Reiz bis auf den heutigen Tag bewahrt 
hat. Mademoiselle de Scud^ry's »Cyrus« auf der einen und 
Madame de Lafayette's »Princesse de Cleves« auf der andern 
Seite bezeichnen die Entwickelung vom Heldenroman zum 
empfindsamen Roman^). 

Wenn Madame de S^vigne damals noch den heroischen 
Roman verteidigte, so ging sie gegen die Zeit, aber fein und 
klug beruft sie sich auf Madame de Lafayette, die wohl das 
alte geliebt hat aber das neue brachte. So fehlen also die 
Schriften von Voiture und Mademoiselle de Scud6ry in Pau- 
line's Ausbildung nicht, die galant-heroische Tendenz ist also 
in diese eingeführt, die dazu beitragen wird ihren litterarischen 
Geschmack zu verfeinern. 

Aber diese Gattung soll nicht etwa die hauptsächlichste 
Stellung in ihrer Lektüre einnehmen. Davor warnt Madame 
de Sevigne entscheiden am Schluss des vorher erwähnten 
Briefs. Hier tritt die preziöse Tendenz wieder hervor auf einem 
anderen Gebiete als dem bisher besprochenen, auf religiös- 
moralischem Boden: »Cependant«, führt sie an dieser Stelle 
aus, »il est tr^s-assure, tres-vrai, tres-certain que monsieur 
Nicole vaut mieux; voux en etes charmee, c'est son eloge; ce 
que j'en ai lu chez Madame de Coulanges me persuade ais6- 
ment qu'il doit vous plaire. Si Dieu se sert de cet aimable 
livre pour vous donner son amour vous serez bien-heureuse et 
tres-digne d'envie; il me donne au moins la gräce d'etre per- 
suadee qu'il n'y a rien que cela de v^ritablement souhaitable 
en ce monde. Cela suppose, je vous conjure, ma chere Pauline, 
de ne pas tant laisser tourner votre esprit du cöte des choses 
frivoles, que vous n'en conserviez pour les solides et pour les 
histoires; autrement votre goüt aurait les päles couleurs.« 

*) V. Waldberg: Der empfinds. Roman in Frankreich. 1906. 
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Von der Romanlitteratur werden wir auf ein neues Gebiet, 
auf Nicoles Morallehre hingeführt, wir kommen Port-Royal 
nahe. Das ist allerdings nicht etwa eine individuelle Gesinnung, 
ein innerer Übergang, der sich in Empfehlung von Nicole's 
Buch ausspricht; Madame de S^vigne folgt hierin nur der An- 
sicht vieler schöngeistiger Persönlichkeiten ihrer Zeit, die sich 
von den »solitaires« von Port-Royal angezogen fühlten. Sie 
bewunderte Pascal's »Lettres provinciales« und spricht sich 
in einer Reihe von Briefen begeistert über Nicole's »Essais de 
morale« aus. 

Und Port-Royal hatte tatsächlich mehr als einen Anknüp- 
fungspunkt mit dem Hotel de Rambouillet^). Teils bewun- 
derten die Besucher diesen Salons die jans6nistische Litte- 
ratur, teils auch hatten viele bedeutende Persönlichkeiten, die 
früher in der Gesellschaft gelebt, in den Salons verkehrt hat- 
ten sich später nach Port-Royal zurückgezogen, wo ihnen der 
Verkehr mit den Jansenisten Befriedigung gewährte. Madame 
de S^vigne ist »l'amie du Port-Royal«, wie Boileau steht sie 
zwar ausserhalb der Mauern aber »eile tirait de Port-Royal 
la litterature, l'agrement solide, la morale, l'utile et le char- 
mant.« Doch hatte sie nie nähere Beziehungen zu dieser An- 
stalt, da sie in sich »un grain de Montaigne, du doute, du 
pour et contre comme Boileau, comme toutes les personnes 
du bon sens« fühlte. Es ist interessant ihr Verhältniss und das 
zweier anderer bedeutender Frauen aus dem Kreise des Hotel 
de Rambouillet, Madame de Longueville und Madame de 
Sabl6 zu Port-Royal ins Auge zu fassen. Madame de Sevigne 
bezeichnet den Übergang. Sie fühlt starke Sympathie für den 
Jans^nismus, aber dabei gehört sie doch der Welt voll und 
ganz an. Madame de Sabl6 ist ernsteren Sinnes und innerlich 
religiös ergriffen. Sie suchte ihre Zuflucht zeitweise im Klo- 
ster, aber sie gab trotzdem ihren Salon nicht auf, und zur 
völligen Entsagung kam es nie, während doch Madame de 
Longueville, die wegen ihrer Schönheit, ihres Geistes, ihres 
Mutes gleich berühmte Frau, die im »Grand Cyrus« als »Man- 
dane« geschildert ist, sich später ganz von der Welt lossagte. 

*) Sainte Beuve: Port-Royal. Bd. I— V. 
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Die Bewunderung für den Zug von Grösse, der in dieser 
Weltentsagung der »solitaires« von Port-Royal liegt, war wohl 
die Haupttriebfeder bei der mehrfach zu konstatierenden Tat- 
sache, dass frühere Mitglieder der preziösen Gesellschaft sich 
nach Port-Royal zurückzogen. Der Weg nach Port-Royal 
führte oft über das Hotel de Rambouillet. Man war damals 
für erhabene, heroische Handlungen begeistert. Es war die 
Zeit, als Corneille seine Tragödien in der »chambre bleue« 
vorlas. Und Madame de Sevign^ gehörte zu den bewundern- 
den Zuhörerinnen, die von »Polyeucte« und der darin enthal- 
tenen christlichen Idee tief ergriffen wurde. Sainte-Beuve hat 
darauf hingewiesen, dass die flammende Begeisterung, die in 
»Polyeucte« hinreisst, einer Zeit, die der »journee du Guichet« 
gedenken konnte, leicht verständlich sein musste, und man 
begreift es wohl, dass Pauline in »Polyeucte« Frauen wie Ma- 
dame de Sevigne und Madame die Lafayette sehr anziehen 
musste, »lorsque toutes deux elles retrouvent dans l'heroine 
sous cet air romain et romanesque qu'elles aimaient et qui 
etaient le costume ideal du temps des qualites essentielles, 
fermes, vives, d^licates et justes . . . . « Daher ist Nicole und 
Corneille als Lektüre für die Enkelin Pauline durchaus nichts 
ungewöhnliches für die schöngeistige Frau jener Kreise und 
ergibt sich aus dem Einfluss des Hotel de Rambouillet, der 
sich auch hier wieder geltend macht. 

Wo Madame de Sevigne über Paulines religiöse Ausbildung 
spricht weist sie im allgemeinen auf den Unterricht durch die 
Mutter, und denkt sich dass ihr die Moral nur im Gespräch 
beigebracht werden solle. »La vraie morale de son äge c'est 
Celle qu'on apprend dans les bonnes conversations, dans les 
fahles, dans les histoires par exemple; je crois que c'est assez.x 
Als gute Bücher für den Unterricht empfiehlt sie Nicole's Schrif- 
ten, und es ist wohl verständlich, dass Nicole »l'homme de let- 
tres chr^tien« ihrem Geschmack besonders zusagte. Wenn 
auch seine Betrachtungen in den »Essais de morale« oft düster 
waren und die Höllenstrafen grauenhaft malten, und wenn 
auch seine Resignation und Askese von Madame de S^vigne's 
Wesen und Art weit entfernt waren, so fühlte sie sich doch 
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von dem milden, versöhnenden Zug, der für die Art seines 
Geistes besonders charakteristisch war, angezogen. Und auch 
für den, der nicht den festen Glauben hat, der über alle irdi- 
schen Dinge hinausführt, bleibt diese Lektüre doch immer 
höchst erbaulich und lehrreich: »c'est toujours un tresor quoi- 
que nous en puissions faire d'avoir un si hon miroir de notre 
coeur.« 

Die Moral der Jansenisten, die sich gegen die schlaffe jesui- 
tische Moral richtete, und nach Pascal und den Jansenisten 
dem echten Christentum am meisten entspricht, hat ihren Aus- 
druck in Pascal's: »Lettres provinciales« gefunden. Sainte- 
Beuve hat sie »la morale des honnetes gens« genannt^). Und 
wie er Corneille und Boileau zu Port-Royal in Beziehung ge- 
setzt hat, so sieht er auch einen Zusammenhang zwischen 
Moliere's »Tartuffe« und den »Lettres provinciales«. »Tar- 
tuffe«, meint er, sei im Geiste dieser Moral geschrieben. Und 
ebenso klingt sie später bei La Bruyere in dem »Onuphre« 
wieder. Beide, Moliere wie La Bruyere, seien von den »Lettres 
provinciales« beeinflusst. Diese Moral aber, die sich gewöhn- 
lich gegen Heuchelei und Falschheit wendet, hat er folgender- 
massen definiert: »Cette morale des honnetes gens n'est pas la 
vertu, mais un Cömpose de bonnes habitudes, de bonnes ma- 
nieres, d'honnetes procedes, reposant d'ordinaire sur un fonds 
plus ou moins genereux, sur une nature plus ou moins bien 
nee. Etre bien nee, comme on dit, avoir eu autour de soi 
d'honorables exemples, avoir re^u une education qui ait entre- 
tenu nos sentiments, ne pas manquer de conscience, se soucier 
surtout d'une juste consideration . . voilä-avec mille variantes 
qu'on suppose aisement ce que compose ä peu' pres cette 
morale des relations ordinaires. II y entre des raisonnements 
philosophiques, il y reste des habitudes et des maximes chre- 
tiennes. Dans ce qu'elle a de mieux je dirai que c'est du Chri- 
stianisme rationalise ou plutöt utilise, passe ä l'etat de pratique 
sociale utile.« Madame de S6vigne steht nach ihrer ganzen 
Lebensauffassung dieser Moral überaus nahe. Durch Vernunft 
und Nachdenken soll Pauline die Schönheit des Christentums 

') Port-Royal. Bd. III. 
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einsehen lernen. Selbst wer nicht fromm ist, müsste doch reli- 
giöse Lektüre schätzen. Sonst sei er zu bedauern, denn er 
entbehre einen ästetischen Genuss^). 

Auch in der Wahl ihrer geschichtlichen Lektüre zeigt Ma- 
dame de S^vigne sich geleitet von dem Streben nach schönen 
Formen. Gern liest sie Flechier, den in der grossen Gesell- 
schaft so beliebten Prediger und Schriftsteller. In seinem »Vie 
du grand Th^odose« verbindet er in einer für die Zeit so cha- 
rakteristischer Weise die Mittelung von Moral und Kenntnis- 
sen. Die Darstellung dieses Lebens, auf die sie mehrfach als 
auf eine für Pauline sehr nützliche Lektüre hinweist, ist ein 
Mittelding zwischen Geschichte und Sittenlehre. 

Es zeigt sich also, dass die meisten Angaben dessen, was 
Madame de S^vigne für lesenswert hält, sich aus ihrer Ver- 
bindung mit den Preziösen erklärt. Weniger tritt in der An- 
gabe der Bücher, zu denen sie für die Ausbildung der Enkelin 
rät, der, für sie charakteristische Zug, ihre Natürlichkeit zu 
Tage, der in der Auswahl ihrer eigenen Lektüre so klar daliegt. 
Schriftsteller wie Rabelais, Montaigne und Charron waren für 
ein junges Mädchen nicht passend. Dagegen versucht sie aber 
Pauline's litterarischen Interessen auch auf ein anders Gebiet 
zu lenken, auf die italienische Dichtung. Wie Madame de 
Sevigne und Madame de Grignan die italienische Sprache seit 
ihrer Kindheit beherrschten, so hatte auch Pauline sie früh 
erlernt. Nun empfiehlt ihr die Grossmutter die italienischen 
Schäferspiele und besonders »Pastor fido«. In diesem Werke 
liegt unverkennbar viel von der Süssigkeit des Preziösentums, 
— aber zugleich auch ein Streben nach Natürlichkeit, ein ge- 
wisser Realismus. 

Madame de Sevigne macht ganz unbedenklich Pauline mit 
dieser Litteratur bekannt. Mokant ist ihr Ton, wenn sie er- 
wähnt, dass der Abbe im Grignan versucht die italienische 
Lektüre durch religiöse zu ersetzen. Ihr Gegensatz zu F^nelon 
tritt hier auch stark hervor, — er, der so streng das italienische 
verurteilte. 

Dagegen stehen diese italienischen Neigungen wieder mit 

') 15 janv. 1690. 



42 

den Einflüssen vom Hotel de Rambouillet in engster Beziehung. 
War doch die ganze Geselligkeit dieses Hauses nichts anders 
als ein Versuch den verfeinerten gesellschaftlichen Verkehr 
Italiens auf französischem Boden zu verpflanzen. Madame de 
S6vign6 war in ihrer Jugend wegen ihrer schwärmerischen 
Vorliebe für italienische Liedchen bekannt gewesen, und die 
vielen Anspielungen und Citate aus Tasso, Ariost und Guarini 
in ihrer Korrespondenz zeigen welche Stelle die Litteratur Ita- 
liens in ihrem Geistesleben eingenommen hat. 

Nicht weniger nachhaltig als auf die innere Entwickelung, 
die Geistesbildung, wirkte der preziöse Einfluss auch auf die 
äusseren Formen des geselligen Verkehrs. Hier waren zwei 
Fertigkeiten für die schöngeistigen Mitglieder der Gesellschaft 
unerlässlich: die Kunst der Unterhaltung und die des Brief - 
Schreibens. Denn der Hauptreiz des Salonlebens lag in der 
Konversation. Lektüre und Konversation waren nahe ver- 
knüpft, bedingten einander. Die Lektüre, »cette passion si 
noble et si belle«, wurde in Gespräch umgesetzt. Madame de 
Sevigne schätzte die Kunst des Gesprächs^) »car je trouve 
avec votre permission qu'une heure de conversation vaut 
mieux que cinquante lettres« erklärt sie Bussy-Rabutin gegen- 
über. Diese Auffassung war in den schöngeistigen Kreisen 
durchaus üblich. Mademoiselle de Scud^ry leiht dem in »Grand 
Cyrus« Ausdruck^) an einer Stelle wo sie, Sapho, selbst vor 
einem Kreise von Bewundern über die Frauenerziehung 
sprechen und auseinandersetzen lässt was zur Bildung einer 
Frau gehört. Hierbei nennt sie Lektüre und die Fähigkeit eine 
Unterhaltung zu führen. Freilich sei die Frau von Natur faul 
und gerade diese Trägheit ruft wieder geistigen Dünkel hervor. 
Nicht einmal lesen und schreiben könnten die meisten Frauen, 
und die, welche lesen, verstehen nicht das Gelesene richtig 
anzuwenden. Welchen Wert, sie aber dem Lesen beilegt, geht 
aus ihrer Gegenüberstellung von Lektüre und Gespräch her- 
vor'): »II est pourtant certain que la lecture eclaire si fort 

') 1649. 

*) Grand Cyrus: Bd. X. 358. 

*) Grand Cyrus: Bd. X. 
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Tesprit et forme si bien le jugement que la conversation toute 
seule ne peut le faire aussitöt, ni aussi parfaitement. En effet 
la conversation ne vous donne que les premieres pensees de ceux 
qui vous parlent, mais la lecture vous donne le dernier effort de 
Tesprit de ceux qui ont fait les livres que vous lisez: de sorte 
que quand meme on ne lit simplement que par son plaisir il 
en demeure toujours quelque chose dans l'esprit de la per- 
sonne qui lit, qui le pare et qui l'eclaire, et qui empeche cette 
personne de tomber dans des ignorances grossieres qui choquent 
terriblement tous ceux qui n'en sont pas capables.« Schliesslich 
sagt sie: »De plus il ne faut pas qu'on s'imagine que je veuille 
que cette femme que j'introduise soit une liseuse eternelle qui 
ne parle jamais: au contraire, je ne veux qu'elle lise que pour 
apprendre ä bien parier: et s'il etait impossible de joindre la 
lecture et la conversation je conseillerais encore plutot la der- 
niere que l'autre ä une dame.« 

Wir sehen nun auch, wie Madame de Sevigne in Pauline's 
Erziehung schon sehr früh hohes Gewicht darauf legt, dass 
die Fähigkeit ein Gespräch zu führen entwickelt werde, die 
nicht nur in der Gesellschaft von Bedeutung ist, sondern auch 
zugleich ein Mittel ist den Verstand, die Denkkraft zu üben, 
die Ideen zu klären. Darum wünscht sie, dass die Tochter 
sich möglichst viel mit den Kindern unterhalte. Doch unter- 
scheidet sie neben der tieferen, gedankenreichen und anregen- 
den Unterhaltung eine Konversation, die nicht wie jene die 
Gedankenwelt, das Geistesleben bereichert, sondern die rein 
äusserliche Zwecke verfolgt, die aber für den geselligen Ver- 
kehr höchst wichtig ist. Daher war es unumgänglich nötig 
sich diese Art der Unterhaltung, die sie »les maneges des con- 
versations ordinaires« nannte, anzueignen, die Kunst geschickt 
und anmutig gerade das sagen zu können, was der Augenblick 
erforderte. Madame de Grignan besass und übte diese Kunst 
in hohem Masse, wenn sie versuchte in den massgebenden 
Kreisen in Paris ihre Angelegenheiten zu fördern, irgend eine 
Gunst zu erreichen. Das Kind schon muss lernen einen ganz 
gewöhnlichen, alltäglichen Gedanken gewandt zu behandeln, 
ein Nichts liebenswürdig zu sagen, eine Banalität mit Freund- 
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lichkeit auszusprechen. Vor allem aber auf der Höhe des 
Gesprächs sein, einem neuen Gedanken schnell folgen können. 
Dazu ist Geistesgegenwart nötig. Nicht früh genug kann die 
Erziehung hier einsetzen, und darum schätzt Madame de 
S6vign6 die Unterhaltung der Mutter mit den Kindern so hoch. 
Törichte Fragen zu stellen, darf nicht erlaubt sein. Jeder 
muss lebhaft folgen, darf nicht träumen, wie es der kleine 
Marquis de Grignan so gern tat, den genaues Aufpassen allein 
von dieser Gewohnheit befreien konnte, die der Grossmutter 
ein Fehler erscheint^). »Ce defaut est aussi fächeux que la 
presence d'esprit est aimable et jolie. C'est de quoi je crois 
Pauline toute pleine avec son imagination toujous vive.« 

Die persönliche Liebenswürdigkeit verlieht dann der Unter- 
haltung ihren Reiz. Und Pauline täuschte in der Tat die 
grossen Erwartungen nicht, die die Grossmutter in dieser Be- 
ziehung auf sie gesetzt hatte, als sie meinte, die Enkelin könne, 
obwohl ohne Vermögen, durch ihren »esprit« allein eine ihrer 
Abkunft entsprechende Stellung in der Gesellschaft einnehmen, 
eine passende Ehe schliessen. 

Auch Madame de Sevigne's Kunst des Briefschreibens ist 
aus dem Salonleben herzuleiten. Höchste Ausbildung des 
Briefstils galt in den Kreisen der Schöngeister jener Tage als 
unerlässlich. Man denke nur an Voiture's Korrespondenz 
oder an Mademoiselle de Scudery's Ansichten hierüber. Wie 
im Salon besonders Nachdruck auf die anregende Unter- 
haltung gelegt wurde, so hatte das Bedürfniss mit den 
abwesenden Freunden zu verkehren zur Ausbildung des 
Briefstils geführt, der danach trachtete ernste oder un- 
bedeutende Gegenstände mit derselben formvollendeten Leich- 
tigkeit zu behandeln, wie die elegante Konversation. Hier 
wie dort wurde ein Vertiefen in speziellen Fragen ganz ver- 
mieden, nicht der geringste Schimmer von Pedanterie durfte 
zum Vorschein kommen. Lobend bemerkt Madame de Sevign6 
von den Briefen der Madame de Grignan^): »On se plait ä 
les lire comme ä se promener dans un beau jardin« oder bei 

^) Lettr. in^d. 159. 
2) Lettr. in^d. 164. 
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einer anderen Gelegenheit^): »II est vrai que votre lettre etail 
parfaite et d'un air qui ne sentait point la crasse de la Philo- 
sophie.« Sie rühmt einen Brief Pauline's^): »Pauline m'ecrit 
une lettre admirable qui nous a tous rejouis: eile est naturelle, 
il semble l'entendre parier.« Aus diesen Anführungen zeigt sich, 
dass für sie das gleiche Ideal für die Korrespondenz wie für 
die Konversation gilt. Freilich gab es nur wenige Frauen, die 
gut schreiben konnten, während die grosse Menge nicht einmal 
ortographisch richtig zu schreiben verstand. Hierauf deutet 
auch Mademoiselle de Scudery hin, und im »Grand Cyrus« 
spricht sie direkt ihren Unwillen aus über eine solche Ver- 
nachlässigung des geschriebenen Wortes. Viele, die wohl im 
Stande seien ein Gespräch zu führen, seien doch nicht fähig 
einen einfachen Brief fehlerlos zu schreiben: »On peut et on 
doit savoir tout ce qui peut servir a ecrire jusle: car selon 
moi c'est une erreur insupportable de vouloir bien parier et 
de vouloir mal ecrire: et le privilege qu'elles pr^lendent en 
avoir est si honteux ä tout le sexe en general, si elles l'enten- 
daient bien, qu'elles en devraient rougir.« An dieselbe Kate- 
gorie von Frauen hat Fenelon gedacht, wenn er in seinem 
»Traite« betonte, wie wichtig es sei, dass ein junges Mädchen 
lesen und schreiben lerne. Dieses zeigt, dass der grösste Teil 
der den höchsten Kreisen Frankreichs angehörenden Frauen 
in einer ganz anderen Welt lebten, auf einem ganz anderen 
Bildungsniveau als Madame de Sevigne standen. Sie blieb 
stets eine Ausnahme und war auch zu ihren Lebzeiten als 
hervorragende Stilistin anerkannt. 

Für das praktische Leben und für den gesellschaftlichen 
Verkehr schien ihr die Kunst des Briefschreibens nicht weniger 
wichtig als die der Unterhaltung. Wie oft rät sie der Tochter, 
wenn diese eine Gunst erhofft, an die eine oder andere Per- 
sönlichkeit einige verbindliche Zeilen zu richten, durch ein 
Kompliment einen Korrespondenten sich zu verpflichten, 
durch ein liebenswürdiges Wort einen Freund zu fesseln. Das 
alles gehörte zu dem grossen Höflichkeitsapparat, den man 

*) Lettr. in^d. 1188. 
*) Lettr. ined. 122. 
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in der gesellschaftlichen Stellung der damaligen Frauen genau 
beobachten musste. Natürlich legt Madame de Sevigne bei der 
Erziehung der Enkelin unter diesen Umständen auf die För- 
derung des Briefstils grosses Gewicht. Für diese war der Um- 
stand günstig, dass sie ganz jung schon der Mutter als Sekre- 
tärin behülflich sein musste, die obwohl zeitweise sehr leidend 
doch ihre regelmässige Korrespondenz während der Krank- 
heitsperioden nicht unterbrechen wollte. Das war nicht nur 
eine befriedigende Beschäftigung für Pauline's lebhaften Geist, 
sondern auch eine gute Übung im Briefstil und im Denken. 
Madame de Sevigne, die diesen Ausweg für Mutter und Toch- 
ter angeraten hatte, fügte in Übereinstimmung mit Mademoi- 
selle de Scudery ihrem Vorschlag die Begründung bei: »Elle 
apprend la langue fran^*aise que la plupart des femmes ne 
savent pas.« 

Um einen Erfolg in der Gesellschaft zu erzielen durfte das 
äussere Auftreten nicht vernachlässigt werden. Alles, was 
dazu dienen konnte, dies zu fördern, alle geselligen Gaben, 
die Kunst des Vortrags von Dichtungen, die Anmut beim 
Tanzen, alles wurde in der Erziehung Pauline's als sehr wich- 
tig besprochen. Alle kleinen Talente mussten gepflegt werden. 
Madame de Grignan, die in der Gesellschaft ihres schönen 
Tanzes wegen berühmt war, übernahm selbst den Tanz- 
unterricht der Kinder. Und die Grossmutter mahnt^) : »Etudiez 
bien votre italien et dansez en cadence!« Sehr charakteristisch 
ist diese Nebeneinanderstellung. Beides war gleich notwendig 
für diese Erziehung. Alle diese anscheinenden Kleinigkeiten — 
Madame de Sevigne nennt sie selbst »bagatelles« — waren in 
ihrer Gesamtheit durchaus nötig um die Erziehimg für die 
Gesellschaft zu vollenden. Deshalb betont sie ihre Wichtigkeit 
immer aufs neue. Diese »bonnes manieres« könnten die jun- 
gen Mädchen auch in Pensionen und Klöstern erlernen. Aber 
über eine Anzahl Höflichkeitsformeln kamen sie dort nie 
hinaus; Madame de Sevigne dagegen suchte auch der kon- 
ventionellen Phrase eine geistreiche und persönliche Wendung 
zu geben. 

') Lettr. ined. 144. 
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Aus allen den oben ausgeführten Erziehungsprinzipien er- 
gibt sich als Gesammtresultat, dass Madame de Sevigne die 
litterarisch-geschulte Weltdame herausbildete. Alle ihre Vor- 
schriften dienten dazu eine Persönlichkeit zu entwickeln, 
deren Geist sich möglichst frei entfaltet, aber doch im höch- 
sten Grade den Stempel des Geistes der Zeit empfangen hat. 

In ihren Anordnungen für Pauline's Erziehung lernen wir 
besonders Madame de Sevigne's Anschauung über die Geistes- 
bildung der Frau der oberen Gesellschaftskreise kennen. Doch 
liess sich bei ihrem Range und ihrer Stellung, die ihre ganze 
Lebensführung bedingte, auch die Ausbildung für das gesell- 
schaftliche Leben selbst nicht ganz davon trennen. Im fol- 
genden soll nun diese letztere Seite ganz speziell ins Auge 
gefasst werden: die Frau im Verkehr, im Hofleben des 17ten 
Jahrhunderts. 

Die Gesellschaft um Ludwig d. XIVten war im Banne der 
strengsten Etikette. Von der Gnade oder Ungnade des Herr- 
schers hing das gesammte Geschick ab. Die äusserste Inne- 
haltung aller gesellschaftlichen Formen war unerlässlich, die 
geringste Übertretung schien ein Verbrechen. Gewandtheit und 
Geistesgegenwart waren notwendig um eine Stellung in dieser 
Gesellschaft zu behaupten. 

Madame de Sevigne war nicht durch irgend eine Hof- 
anstellung an das Königtum geknüpft. Doch verlangte ihr 
Rang oft ihr Erscheinen bei Hofe, und sie versäumte hierin 
nichts. Aber ihre Anschauungen über den unbeständigen, will- 
kürlichen Hof kommen oft genug zum Ausdruck, wenn sie von 
dieser »inique corte« spricht, dem steten Wechsel, der steten 
Unruhe, »le tourbillon nous empörte, nous n'avons pas le 
loisir de nous arreter si longtemps sur une meme chose.« 
Heute hält die Affaire von Mademoiselle de Montpensier und 
Lauzun alles in Atem um am nächsten Tage schon wieder ver- 
gessen zu sein^). »La diversit^ des objets dissipe trop!« 

Es ist ein ständiges Hasten und Jagen in dem jeder seinen 
Vorteil zu erhaschen sucht. Ebenso plötzlich wie schwer konnte 
die Ungnade des Herrn den Günstling treffen. Davon hatte Ma- 

') 28 fevr. 1680. 
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dame de Sevigne im engen Freundeskreis manche Proben ge- 
sehen. Bussy-Rabutin war fast sein Leben lang in Ungnade. 
Ihren guten Freunden, den Pompones, wurde ganz plötzlich 
ein einflussreiches Amt entnommen. Es war ein schweres Un- 
glück für die ganze Familie. »Huit enfants! n'avoir pas eu le 
temps d'obtenir la moindre gräce!« klagt Madame de Sevigne. 
Oder man denke an Fouquets Sturz, der den Zeitgenossen 
durchaus unerwartet kam. Auch er gehörte zu Madame de 
S6vign6's Freundeskreise. Alle diese bedeutenden, einfluss- 
reichen Personen warf die plötzliche unvorhergesehene Un- 
gnade des Königs aus der Machtfülle in die Vergessenheit, 
sogar in die Not. Die Abhängigkeit von der Gunst des Herr- 
schers bestimmte daher das Verhalten der Hofgesellschaft. 
Aber wie kritisch Madame de S^vign^ auch allen diesen Er- 
scheinungen des »ancien regime« gegenüberstand, so würde 
sie doch nie gewagt haben mit ihnen brechen zo wollen. Sie 
war ganz ein Kind ihrer Zeit. Aristokratin, ihres Ranges und 
ihrer Stellung voll bewusst, gab es für sie und ihres Gleichen 
keine andere Lebenssphäre als den Hof. Die alten Traditionen 
verliess sie nie. Sie liebte die Pracht mit der der König sich 
umgab, erzählte begeistert vom Glanz in Versailles und war 
beglückt über ein Wort des Monarchen. Sie freute sich das 
fürstliche Auftreten ihrer Tochter in der Provence zu sehen, 
ihre würdevolle Art und ihre Triumphe: »En verit^ c'est un 
grand plaisir d'etre comme vous etes, une v^ritable grande 
dame!« Und als ihr Sohn sich vom Hofe zurückziehen, seine 
Offiziersstelle verkaufen und auf dem Lande leben wollte, 
klingt die ungeheure Aufregung in den Briefen der Mutter 
durch, der Aristokratin, die sich ihrer Verpflichtungen bewusst 
ist und solches Leben wie es der Sohn plant als eine »degrada- 
tion« auffasst. — Aber trotz der Macht, die die Tradition über 
sie ausübte, trotz ihrer Vorliebe für Prachtentfaltung, blieb sie 
im Grunde nüchtern, liess sich nie blenden. »Le dessous des 
cartes« zu sehen war ihr eine ganz besondere Freude. Mit 
feinem Spott begleitete sie dieses Spiel, das ihr Gelegenheit zu 
psychologischen Studien bot, und suchte zu entdecken w^as 
hinter dem schönen Äusseren verborgen war. 
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Die Rolle, die die Frau in den Hofkreisen spielte, der Ein- 
fluss, den sie ausübte, ist sehr bedeutend. Das tritt ganz cha- 
rakteristisch im Verhältniss des Königs zu den Frauen hervor. 
Die innere Politik des Königs wäre — nach Sainte-Beuve^) — 
in Perioden einzuteilen, die nach den Geliebten des Königs zu 
benennen wären. Und in der Tat stand der Hof bald im 
Zeichen einer Montespan, bald einer Maintenon. Durch den 
Platz, den die Frauen im Leben des Königs einnahmen, war 
ihre Stellung in der Gesellschaft gegeben. 

Der hohe Rang einer Frau brachte ihr bedeutende Ver- 
pflichtungen. Gesellschaftliche Talente und äussere Vorzüge 
reichten hierbei nicht aus. Um eine Stellung in der Gesell- 
schaft zu erobern und zu bewahren, waren auch praktische 
Lebensregeln und Kenntnisse nötig. Aus der Gesammtheit von 
Madame de Sevigne's Äusserungen über diesen Punkt zeigt 
sich, das unzweifelhaft ein starker Egoismus hier nötig war. 
Nach ihr muss die Frau klug, rücksichtslos, kalt und nüchtern 
sein, sie muss über allen Verhältnissen stehen und darf nicht 
scheu und zurückhaltend, sondern muss derb und resolut 
auftreten. Wir werden im folgenden noch sehen, wie ein- 
gehend sie die praktischen Seiten des Lebens behandelt hat 
und wie sehr in ihr selbst die gesunde Vernunft alle Prin- 
zipien und Handlungen bedingt. Ihre Anschauungen lassen 
sich am deutlichsten in ihren Urteilen und Aussprüchen über 
die Stellung und Verpflichtungen ihrer eigenen Tochter er- 
kennen. Aus diesen Bemerkungen ergibt sich ein klares Bild 
der Verpflichtungen die die hochgestellte Frau des 17ten Jahr- 
hunderts zu erfüllen hatte. 

Madame de Sevigne's einzige Tochter war mit dem Grafen 
von Grignan, Generallieutenant in der Provence, vermählt, und 
in dieser einflussreichen Stellung, an der Spitze einer Pröviftz 
hatte sie grosse repräsentative Pflichten zu erfüllen, 'einen be- 
deutenden Hausstand zu leiten. 

Madame de Sevigne zeichnet der Tochter den Weg vor, um 
sich in diese Verhältnisse zu finden. Der grosse Einfluss bringt 
auch grosse Verantwortlichkeit mit sich. Die Frau hat die 

^) Port-Royal, Bd. III. 
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hohe Aufgabe den Mann in seiner Stellung zu unterstützen, 
seine Interessen zu den ihren zu machen. Ihr Platz ist nicht 
nur innerhalb der Familie, passiv, sondern sie muss selb- 
ständig auftreten, wenn nötig, selbst mit eingreifen und darf 
die Übersicht über den Haushalt selbst bis in dessen kleinsten 
Details nicht verlieren. Fasst eine Frau ihren Beruf so auf, so 
wird sie dazu beitragen können die Stellung der FamUie zu 
festigen und vor einer drückenden Lage zu schützen. 

Mit der Machtstellung kommen stets die Feinde, die Geg- 
ner. Und so hatte auch Madame de Grignan in der Provence 
gegen die ungünstige Stimmung zu kämpfen. »II faut toujours 
faire en sorte de n'avoir point de quereile ni d'ennemis sur le 
bras«, rät ihr die Mutter. »II vient un temps«, sagt Madame 
de S^vign^^), »ou il faut changer de style: on trouve qu'on a 
besoin de tout le monde, on a un proces, il faut solliciter, il 
faut se familiariser, il faut vivre avec les vivants.« Und diese 
Kunst mit Menschen umzugehen, den Vorteil zu berechnen, 
sich einen Kreis von Freunden zu verschaffen, die bei Gelegen- 
heit nützlich sein konnten, keinen Schritt zu unterlassen, der 
zum Ziele führen könnte, und wenn auch Verstellung, Chicane 
und Intrige nötig wären, das alles musste die Frau verstehen, 
diesen krassen Egoismus sich zu eigen machen. Madame de 
Lafayette hat in keiner Weise andere Ansichten hierüber als 
Madame de Sevigne. Madame de Sable schreibt von dieser: 
»Elle excelle dans l'art de faire ses affaires sans descendre 
Jamals ä rien de bas«.^) 

Wir sehen Madame de Grignan, so bald sie in der Pro- 
vence angekommen ist, selbständig auftreten, sofort ihren Ein- 
fluss überall geltend machen. Madame de Sevigne hilft durch 
nützliche Ratschläge, sie weist auf den Weg und die Mittel, 
die je nach der Gelegenheit verschieden sein müssen. Madame 
de Vivonne gegenüber muss man zu Schmeicheleien greifen, 
der Bischof, der für ein »monseigneur« empfänglich war, wird 
so tituliert, »Pour les autres«, sagt sie, »il faut chicaner comme 

') 5 juin 1689. 

^) Cousin: Md. de Sabl^. vgl. Md. de Lafayettes politische Intrigen. 
d'Haussonville: Mme. de La Fayette (Gr. ^crivains fran^ais). 
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B. et L.«^). Über das Verhältniss zum Erzbischof von Mar- 
seille, dem schlimmsten Feinde des Grafen, rät die Mutter^): 
»Continuez l'amitie sincere qui est entre vous; ne levez point le 
masque et ne vous chargez point d'avoir une haine a soutenir: 
c'est une plus grande affaire que vous ne pensez.« Und die 
Tochter erntet für ihr Verhalten Lob und Bewunderung: 
»Votre raisonnement est d'une justesse sur les affaires d'Etat, 
qu'on voit bien que vous etes devenue politique dans votre 
gouvernement.« 

Auch das Verhältniss zum Hofe stellte grosse Ansprüche 
an Madame de Grignan. Denn obwohl sie so weit von Paris 
entfernt lebte, mussten doch die Verbindungen stets gepflegt 
werden. Man durfte nicht in der Provinz in Vergessenheit 
geraten, sondern musste, sei es durch Freunde, sei es durch 
Briefe, sich immer wieder in die Erinnerung bringen, die In- 
teressen wahrnehmen, und aus der günstigen Situation Nutzen 
ziehen. 1684 kam Madame de Grignan selbst nach Paris. Sie 
versuchte die Wiedererstattung der für Repräsentationspflich- 
ten in der Provence ausgegebenen Gelder zu erlangen. Es ist 
bemerkenswert, dass sie, nicht der Graf, diesen Schritt über- 
nimmt. Zunächst musste sie in einer Audienz die Bewilligung 
des Königs erlangen. Später hielt ein Prozess sie in Paris 
zurück. Ähnliche Aufgaben traten an sie heran, als die Kinder 
grösser wurden. Mit Rücksicht auf die Carriere des Sohnes 
war es notwendig sich dem Hofe zu nähern, und keine peku- 
niäre Opfer durften gescheut werden um ihn in eine passende 
Stellung zu bringen. Auch bei dieser Gelegenheit sehen wir 
wieder Madame de Grignan, ohne den Gatten, in Paris, wo 
sie dem Hofe ihre Aufwartung macht, um durch ihr persön- 
liches Eingreifen und ihren Einfluss dem Sohne eine seinem 
Rang und seiner Bildung entsprechende Stellung zu sichern. 

Eine andere Verpflichtung war die Verwaltung der Güter. 
Die Einnahmen des Adels beruhten ja zu einem grossen Teil 
auf dem Ertrag der Ländereien. Daher musste die Frau min- 
destens einen Überblick über diese Verhältnisse sich zu ver- 

*) 19 aoüt 1675. 
*) 18 mai 1671. 
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schaffen suchen und im Stande sein in den diese betreffenden 
Fragen selbst zu entscheiden. Denn sie musste ihren Haushalt 
führen und wissen mit dem umzugehen und auszukommen, 
was ihr anvertraut war. 

Dass Madame de Sevigne tatsächlich eine vorzügliche Ver- 
walterin ihrer Güter war, lernen wir aus ihrer Korrespondenz, 
wo wir beobachten können, wie sie mit Pächtern und Bauern 
verhandelt und beratschlägt. Sie versteht Kornverkauf wie 
Ernte. Sie selbst schliesst den Handel ab; sie spricht in den 
Briefen an ihren Verwalter sachverständig und bestimmt über 
alle einschlägigen Fragen; sie versteht die Dinge zu ihrem Vor- 
teil zu führen. Und wie hier im grossen, so ist sie auch im 
kleinen Haushalt tätig. Sie führt die Oberaufsicht im Hause, 
sie bekümmert sich um die Dienstboten, sie überblickt alles 
so, dass keine Nachlässigkeit irgendwo vorkommen kann; sie 
verlangt, dass die Frau überall im Hause persönlich eingreife, 
Kenntnisse des praktischen Lebens habe. Die Ungunst der 
Zeiten, die häufigen Kriege, die vielen Krankheiten, sowie der 
manchmal eintretende völlige Mangel an Geld machten diese 
Ökonomie notwendig. Darum mahnt sie den Enkelsohn zur 
Sparsamkeit und freut sich Pauline so sparsam zu sehen. Und 
immer zu mahnt sie Madame de Grignan zu grösserer Spar- 
samkeit. Denn Repräsentationsptlichten, ihre luxuriöse Nei- 
gungen waren eine unaufhörliche Quelle der Unruhe und Sorge 
für Madame de Sevign^. Obwohl Madame de Grignan den- 
selben praktischen Sinn hat wie die Mutter, — ein Brief an 
den Grafen von Grignan zeigt, mit welchem Verständniss sie 
über Kornpreise reden konnte — , so stand doch das Haus 
Grignan immer dem Ruin nahe. Das Leben über die Verhält- 
nisse hinaus widersprach Madame de Sevigne's Theorien ganz. 

Wir sehen also, dass Madame de Sevigne den Sinn für das 
praktische nicht weniger stark betont als die Ausbildung des 
Geistes. Charakteristisch ist in diesem Sinne eine Äusserung 
der Madame de Sevigne über eine Frau, die die praktischen 
Pflichten und Aufgaben schlecht gelöst hatte^): »Une sie laide 
bete ä qui on laisse tout le loisir possible de travailler aux af- 

^) mai 1690. . 
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faires de sa maison et de se rendre considerable par cet endroit, 

negliger cette occupation d'etre bonne ä quelque-chose et de 

• 

se faire pardonner ses desagrements, qui n'y pense seulement 
pas, qui s'amuse ä discourir de toutes choses hormis de ce 
qui devrait uniquement l'occuper; et qui se trouve toute ruinee, 
toute äbim^e, toute accabl^e au milieu des plus grands revenus 
qu'on puisse avoir, je vous avoue que cela me inet en furie et 
je voudrais qu'il y eüt une punition pour Celles qui fönt un si 
mauvais usage de leur esprit et de leur laideur qui seraient 
bonnes au moins ä quelque-chose si elles r^tablissaient une 
maison.« 

Wie selbständig auch Madame de Sevign6 in ihrem Den- 
ken war, so gab es doch eine Macht, gegen die sie nicht 
ankämpfen konnte, über die sie sich nicht hinwegzusetzen wagt: 
das Urteil der Welt, der Gesellschaft ist ihr ein wichtiger 
Faktor mit dem man rechnen muss, und von dem im gewissen 
Sinne alle Handlungen abhängig sind. Daher sieht sie in der 
Eheschliessung den konventionellen Vorgang, der den Ab- 
schluss aller der Rücksichten bildet, die man der Welt gegen- 
über beobachtet. »II y a des choses qu'il faut faire serieuse- 
ment et avec connaissance de cause, — comme de se marier 
par exemple«.^) Und nach der Hochzeit ihrer Tochter schreibt 
sie^): »Le public paraft content, c'est beaucoup, car on est 
si sot que c'est quasi sur cela qu'on se regle.« Von roman- 
tischen und überspannten Ideen liesse man sich hier nicht 
irre führen, wie in der Ehe jener Frau, »qui ne fait pas hon- 
neur ä notre sexe«, die einen jungen Mann aus Liebe gehei- 
ratet und ihm ihr ganzes Vermögen geschenkt hatte. Sie selbst 
lässt die Beweggründe, die die Heirat ihrer Tochter herbei- 
geführt hatte, in einem Brief an Bussy-Rabutin durchblicken'^) : 
»Je suis fort aise que vous approuviez le mariage de Grignan. 
II est vrai que c'est un tres-bon et tres-honnete gar^on qui a 
du bien, de la qualite, une Charge, de l'estime et de la con- 
sid^ration dans le monde. Que faut-il davantage?« und weiter 
heisst es: »Je ne sais ce que j'aurais fait d'un »jobelin« qui 

') 14 die. 1689. 
*) 4 die. 1668. 
*) 7 janv. 1669. 
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eüt sorti de rAcademie, qui ne saurait ni la langue, ni le pays, 
qu'il faudrait produire et expliquer partout, et qui ne ferait 
pas une sottise qui ne nous fit rougir.« Alle Ansprüche, die 
die Frau stellen kann, sind also erfüllt, über die Forderun- 
gen, die der Mann an die Frau stellen kann, gibt ein Brief Ma- 
dame de Sevign^'s an den Grafen Auskunft, in dem sie die 
Eigenschaften hervorhebt, die er an ihrer Tochter zu schätzen 
hat, ihre Anmut, ihre Sittsamkeit, ihre Liebe für ihn, ihre 
Pflichttreue und ihre Religiosität. Die Sittsamkeit und 
Pflichttreue wird unterstrichen aus Rücksicht und Respekt 
vor der Welt. Die Billigung der Gesellschaft ist die Richt- 
schnur für ihren sittlichen Wandel. Wenn Madame de Sevigne 
aber so sehr nach dem Urteil der Welt fragt, so war sie 
selbst doch überaus nachsichtig. Sie hat die Extravaganzen 
der Zeit, die in ihrer nächsten Umgebung nicht fehlten, nie 
streng verurteilt. Sie war nie moralisch entrüstet. Höchstens 
bespöttelte sie die Unvernunft. Sie sagt von sich selbst^): 
»Je suis d'une grande commodite pour la libert^ publi- 
que«, und wohl ist ihr Ton oft frivol, wohl behandelt sie 
mokant anstössige Temata, aber ihre Sittsamkeit war stets 
unantastbar, so dass Bussy-Rabutin ihren Glauben an die 
Tugend verspottet und sie selbst prüde nennt. Mit wie grosser 
Nachsicht und Milde sie ein unlauteres Verhältniss aufnahm, 
selbst wenn es in ihrer engsten Familie vorkam, zeigt ihr 
Verhalten gegen Ninon de Lenclos, die in drei Generationen in 
ihre Familie eingriff. Die längst vergangene Verbindung ihres 
Mannes mit Ninon, die Leidenschaft des Sohnes für diese 
Frau, und endlich der Eindruck, den die jetzt alternde Schön- 
heit doch noch auf den Enkel macht, behandelt Madame de 
S^vign^ mit einer gewissen leichten Ironie in einem Brief an 
die Tochter. Und ebenso nachsichtig nimmt sie Bussy-Rabu- 
tin's Leichtsinn auf. 

Für die Zeit wie für die Gesellschaft waren die häufigen 
platonischen Freundschaftsverhältnisse zwischen einem fein 
gebildeten Mann und einer hoch begabten Frau charakteri- 
stisch. Sie sind als Resultat der Salonbildung und des Salon- 
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Verkehrs aufzufassen. Es wurde viel über Freundschaft ge- 
schrieben, so in den »Maximes« von La Rochefoucauld wie 
von Madame de Sable. Auch La Bruyere hat sich darüber 
geäussert^) : »II y a un goüt dans la pure amitie oü ne peuvent 
atteindre ceux qui sont nes mediocres«, und er gibt die Mög- 
lichkeit des Freundschaftsverhältnisses zwischen Mann und 
Frau zu: »L'amitie peut subsister enlre les gens de differents 
sexes, exemple meme de toute grossierete.« Doch schränkt er 
seine Beobachtung ein durch den Zusatz: »Une femme cepen- 
dant regarde toujours un homme comme un homme; et reci- 
proquement un homme regarde une femme comme une femme. 
Cette liaison n'est ni passion, ni amitie pure; eile fait une 
classe ä part.« Die uns bekannten Freundschaftsverhältnisse 
waren doch unter sich verschieden, — z. B. rein geistiger 
Natur, aber von dem galanten Geist absolut durchdrungen, 
bei MUe. de Scudery und Pelisson. Bei Madame de Lafayette 
und La Rochefoucauld das Bestreben sich durch gegen- 
seitige Einwirkung zu veredeln: »II m'a forme mon esprit, 
j'ai reforme son coeur.« Wie hoch Madame de Sevigne 
eine solche Freundschaft schätzte, zeigt ihre von tiefstem 
Mit gefühl gegebene Äusserung über Madame de Lafayette 
bei La Rochefoucauld's Tod^) : »J'ai une amie qui ne 
peut Jamals se consoler; vous Taviez aime, vous pouvez ima- 
giner quelle douceur et quel agrement pour un commerce 
rempli de toute l'amitie et de toute la confiance possible entre 
deux personnes dont le merite n'est pas commune; ajoutez-y 
la circonstance de leur mauvaise sante qui les rendait comme 
n^cessaire Fun ä Fautre et qui leur donnait un loisir de goüter 
leurs bonnes qualites qui ne se rencontre point dans les autres 
liaisons. II me parait qu'ä la cour on n'a pas le loisir de 
s'aimer: le tourbillon qui est si violent pour tous etait paisible 
pour eux et donnait un grand espace au plaisir d'un com- 
merce si delicieux. Je crois que nulle passion ne peut sur- 
passer la force d'une teile liaison.« 

Eine innige Freundschaft verband auch Madame de Sevigne 

M La Bruyere: Caract^res. Bd. I. 199. Ed. d. grands ecrivains. 
*) 5 avril 1680. 
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mit ihrem Vetter Bussy-Rabutin. Eine geistige Verwandtschaft 
lag hier zu Grunde. Der »Rabutinage« war eine Übereinstim- 
mung des Geschmacks, der Auffassung, an der Madame de 
S^vigne grosse Freude fand. Der Briefwechsel zwischen den 
beiden bietet das Geistreichste, was beide je hervorgebracht 
haben. Sie gaben einander das Beste und wetteiferten mit ge- 
wandter Feder in feinen Anspielungen und in sarkastischen 
treffenden Äusserungen. Ihre Grundauffassungen waren die 
gleichen. Doch war Madame de Sevigne die liebenswürdige, — 
Bussy-Rabutin der scharfe und beissende in seinen Urteilen. 
Seine Lebensumstände, die er selbst gerade durch diesen Cha- 
rakterzug verschlimmert hatte, mögen wiederum dazu beige- 
tragen haben ihn schärfer und sarkastischer zu machen. Trotz 
seiner vornehmen Herkunft war er dank seiner satirischen 
Auslassungen nicht vorwärts gekommen. Und er war überall 
gefürchtet. Seine »Histoire amoureuse des Gaules« stürzte ihn 
in Ungnade. Die ersten Briefe der Madame de Sevigne an den 
Vetter stammen aus dem Jahre 1656. Sie war jung, reizend 
und V^itwe. Der Vetter machte ihr den Hof, und frivol und 
ausschweifend wie er war, w^ar er erstaunt in dieser durchaus 
nicht sittenstrengen Gesellschaft, in seiner Cousine eine so 
hohe sittliche Festigkeit zu finden, dass sie ihm den Ausdruck 
»prüde« entlockte. Gerade in diesem Freundschaftsbunde mit 
Bussy-Rabutin zeigt Madame de Sevigne ihre edle Gesinnung. 
Mit Herzlichkeit umfasst sie alles was zu ihm und seinem 
Hause gehört und übernimmt gern was sie kann um ihm zu 
dienen. Man denke an den Brief an Madame de Maintenon^). 
Und nach der grossen Kränkung, die er ihr auf Grund eines 
Missverständnisses zugefügt hatte, wurde doch dank ihres Ent- 
gegenkommens das freundschaftliche Verhältniss wieder her- 
gestellt. Bussy-Rabutin hatte ihr »Portrait« in sehr gehässiger 
V^eise geschrieben, das ihren Charakter höchst ungerecht dar- 
stellte, so dass sogar an ihrem sittlichen Wandel sich Zweifel 
erheben konnte. Es war schon oben darauf hingewiesen bis 
zu welchem Grade Madame de Sevigne die Stimme der Welt 
schätzte. Die Kränkung des Vetters schmerzte sie tief. Der 

^) 13 d^c. 1673. 
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Gedanke Gegenstand des Geschwätzes zu sein, machte sie 
unglücklich und verzweifelt und liess sie unendlich leiden. 
Noch nach Jahren spürt man, wenn sie in ihren Briefen 
hierauf zurückkommt, wie schwer und empfindlich sie von 
ihrem Vetter getroflFen war. Aber sie verzieh ihm, und als ihn 
seine Schriften in die Bastille brachte, tat sie den ersten Schritt 
zur Versöhnung. Von der Zeit an wurde die Zuneigung und 
Dankbarkeit des Vetters für die Cousine immer wärmer und 
fand ihren schönsten Ausdruck in einem Briefe wo er mit 
feiner Innerlichkeit seine tiefe Verehrung und Liebe für die 
Cousine ausdrückt. 

Nach der Tochter stand dem Herzen von Madame de 
S^vigne niemand so nahe wie Madame de Lafayette. Wie 
Bussy-Rabutin der Freundschaft mit der Cousine den schön- 
sten Ausdruck gegeben hat, so hat auch Madame de Lafayette 
in einem ihrer letzten Briefe, die sie an die Freundin gerichtet 
hat, ausgesprochen, was diese Liebe ihr gewesen ist. Diese 
beiden Zeugnisse zeigen, wie eng Madame de S^vigne mit den 
Freunden verbunden war, welche unendliche Treue und 
Opferwilligkeit sie ihnen darbrachte. Die gleichen Züge beob- 
achten wir auch in andern Fällen, so Fouquet gegenüber, den 
sie im Gefängniss besuchte und an dessen Unglück sie tiefsten 
Anteil nahm. Als Pompone in Ungnade gefallen war, ver- 
sicherte sie ihm^): »Le malheur ne me chassera pas de cette 
maison; il y a 30 ans que je suis l'amie de Mr. de Pompone, 
je lui jure ftdelite jusqu'ä la fin de ma vie, plus dans la mau- 
vaise que dans la bonne fortune.« 

Das Band der Zuneigung aber, das für ihr ganzes Leben 
am wichtigsten und bedeutungsvollsten war, es ganz erfüllte, 
war die Liebe zur Tochter. Mutterliebe und Freundschaft 
waren hier verknüpt zu einem seltenen Verhältniss. Beide 
standen sich so nahe, waren so fest mit einander verbunden, 
dass ihr Verhältniss uns die Bande, die Mutter und Tochter 
vereinen, in schönster Vollkommenheit zeigt. 

Mit dieser Beziehung werden wir auf Madame de Sevigne's 
Stellung zum Familienleben überhaupt geführt. Wir hatten ge- 
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sehen, in welchem Verhältniss sie zur Gesellschaft stand, wir 
hatten die Pflichten ins Auge gef asst, dessen Ausübung sie von der 
Frau verlangte, es war darauf hingewiesen, wie sie die Solida- 
rität in der Familie betonte. Jetzt werden wir sie im engeren 
Kreise der Familie kennen lernen und zwar besonders im 
Verkehr mit Madame de Grignan, an die der grösste Teil der 
Briefe der wichtigen Korrespondenz der Mutter gerichtet ist. 
Der Briefwechsel beginnt mit dem Augenblick, wo sie nach der 
Provence zog. Seit dieser Zeit gingen die Briefpakete — ab- 
gesehen von den kurzen Zeiten eines Besuches der Mutter in 
Grignan, der Tochter in Paris — mehrmals wöchentlich zwi- 
schen den beiden Frauen hin und her. Herzzerreissend war 
der Abschied von der Tochter. Und Madame de Sevigne hat 
die Trennung nie ganz überwunden. Sie beklagte ihr grau- 
sames Geschick, das die Tochter von ihr entfernt hatte. Von 
ihr getrennt lebt sie nur in der Hoff*nung auf das Wiedersehen. 
Und wenn die in den Gesellschaften begehrte, geistvolle Mar- 
quise an Zerstreuungen teil nahm, sich von den Ereignissen 
des Augenblicks hinreissen liess, so war es nur um sich so- 
gleich danach in sich zurückzuziehen und der Tochter alle 
Eindrücke genau zu schildern und ihr eine Freude zu machen. 
Es gibt keinen einzigen Brief von ihrer Hand, der nicht die 
quälende Sehnsucht nach der Fernen ausspricht. 

Ein solches Verhältniss ist aussergewöhnlich und gereichte 
zur Verwunderung und teilweise auch Bewunderung im 17ten 
Jahrhundert, wo Zärtlichkeit zwischen den Familienmitglie- 
dern nicht üblich war, und wo es, wie F^nelon im »Trait^« 
erwähnt, zu den Seltenheiten gehörte, wenn die Mutter sich 
mit den Töchtern beschäftigte. Madame de Sevigne war sich 
des Ungewöhnlichen wohl bewusst, und sah sich selbst als 
eine Ausnahme an, die von der »Providence« begünstigt war. 
Sie blickte in ihrem Kreise umher und fragte^) : »Ou trouverez- 
vous une Alle qui vive avec sa mere aussi agreablement que 
vous faites avec moi?« Nicht das potenzierte mütterliche 
Empfinden allein war das charakteristische, sondern Freund- 
schaft und Bewunderung traten nicht weniger stark in diesem 

^) 20 octbr. 1679. 
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Verhältniss hervor. Wohl liebte Madame de Sevigne den Sohn 
und die Enkelkinder innig, aber das Tiefste ihres Lebens, die 
grösste Zuneigung gehörte Madame de Grignan. Diese Liebe 
hatte fast einen leidenschaftlichen Charakter. So wenn die 
Mutter schreibt^): »Vous etes le charme de ma vie!« oder^): 
»Vous seule pouvez faire la joie et la douleur de ma vie; je 
ne connais que vous et hors de vous tout est loin de moi.« 
Diese Äusserungen sind nicht etwa als Übertreibungen auf- 
zufassen. Für Madame de Sevigne war dies wahres Gefühl. 
Das Verhältniss zur Tochter hat einen Grad angenommen, der 
mit ihrem »bon sens« in allen übrigen Dingen des Lebens im 
Widerspruch steht. Dass man es gelegentlich als »Götzen- 
dienst« verspottet hat, ist verständlich angesichts der oben er- 
wähnten Ergüsse, die wohl im mündlichen Verkehr noch lei- 
denschaftlicher gefärbt waren. 

In der Pariser Gesellschaft war dieses Verhältniss allgemein 
bekannt und anerkannt. Wollte man Madame de Sevigne eine 
Freude bereiten, so sprach man mit ihr von der Tochter, und 
es beglückte sie sichtlich von ihr reden zu dürfen; jedes Kom- 
pliment, jede freundliche Teilnahme, die Madame de Grignan 
galt, erwärmte ihr Herz. Und im allerintimsten Kreise wur- 
den den Eingeweihten die Briefe der Tochter vorgelesen. Alles 
was sie an die Geliebte erinnern konnte, erregte sie. Sie litt 
wenn sie an einem Ort war, wo sie mit ihr gelebt hatte. 
Thränen füllten ihre Augen in der Bretagne, als eine Bäuerin 
durch ihren schönen Tanz die Gedanken auf Madame de 
Grignan lenkte. Empfindlich, warmherzig, wie sie war, hat sie 
alle Leiden der Trennung von der geliebtesten Anverwandten 
tief empfunden. Zu jener Zeit war das Familienverhältniss im 
wesentlichen ein Autori tat s verhältniss. Die Kinder wurden zu 
Respekt und Gehorsam erzogen und sahen voll Furcht zu den 
Eltern auf. Montaigne, mit dessen Ansichten Madame de 
SÄvignÄ vielfach übereinstimmte, sprach seine Abneigung gegen 
diese Art der Beziehungen aus. Madame de Sevigne dachte 
nicht anders. Sie bewunderte seine »Essais«, die in dieser 

') 20 f^vr 1671. 
') 18 mars 1671. 



60 

Frage gerade das Rechte, die eigene Ansicht trafen, die aus- 
führten, dass zwischen Eltern und Kindern Liebe herrschen 
solle, die die Mutterliebe als innigstes Gefühl preisen-, die 
die Eltern auf die Pflicht hinweisen sich um ihre Kinder zu 
kümmern. »Un pere est tres miserable«, heisst es, »qui ne 
tient Taffection de ses enfants que par le besoin qu'ils ont 
de son secours, si cela se doit nommer affection: il faut se 
rendre respectable par sa vertu et par sa Süffisance et aimable 
par sa bont^ et douceur de ses moeurs . . . . « 

Nulle vieillesse ne peut etre si caducque et si rance ä un 
personnage qui a passe en honneur son äge, qu'elle ne soit 
venerable, et notamment ä ses enfants, desquels il faut avoir 
regle Täme ä leur devoir par raison, non par necessite et par 
le besoin, ni par rudesse et par force . . . . « Die Liebe solle 
das Band sein, das die Familie zusammenhält, nicht aber soll 
das Kind durch Furcht angetrieben werden, »car c'est une 
farce tres-inutile qui rend les peres ennuyeux aux enfants et — 
qui pis est — ridicules. Quand je pourrais me faire craindre, 
j'aimerais encore mieux me faire aimer.« Diese Gedanken hat 
sich Madame de Sevigne zu eigen gemacht. 

Die Mutterliebe ist das natürlichste Gefühl für die Frau* 
Für die Kinder zu leben, ihnen alles zu opfern ist die nächste 
Aufgabe der Mutter. So liebte Madame de Sevigne, die seit 
dem Tode ihres Mannes nur noch da war, um für ihre Kinder 
zu leben. Ihr liebster Verkehr waren diese, deren Erziehung 
sie leitete, denen sie volles Verständniss entgegenbrachte. Ge- 
meinsame geistige Interessen, Liebe zu denselben geistigen 
Werten verknüpften Mutter und Tochter eng. Und nach der 
Heirat der Madame de Grignan wurde trotz der räumlichen 
Entfernung das gemeisame Leben fortgesetzt. Der Briefwech- 
sel zeigt, wie völlig jede das Leben der anderen teilte, zugleich 
auch, wie sehr Madame de Sevigne die Tochter, trotz dieser 
Korrespondenz, vermisste, deren Urteil in allen Fragen des 
Verstandes und Geistes sie schätzte. Sie berichtet ihr alles, 
was in Paris vorgeht, um ihre Meinung darüber zu hören, wie 
sie ihr auch von dem, was sie liest, erzählt. Ihr ganzes Leben 
war eine fortgesetzte lange Reihe von Liebesbew^eisen für die 
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Tochter, und sie vergass sich selbst um ihr zu nützen, sie zu 
erfreuen, für sie sparte sie und hob auf. Wir sehen sie auf 
ihren Gütern umherziehen, um Geld für das Haus Grignan 
aufzutreiben. Wenn die Zeiten in der Provence ungünstig 
sind, bietet sie ihr Korn an. Und sie klagt aus tiefstem Herzen 
darüber, dass sie nicht im Stande ist alles für die Tochter 
zu tun, was ihr Herz ihr eingibt, sie bedauert ihr nicht nutz- 
lich sein zu können und ist verzweifelt, dass sie die Tochter 
nicht aus ihrer schwierigen pekuniären Lage befreien kann. 
Ihr ganzes Leben dreht sich nur um die Interessen von Ma- 
dame de Grignan. »Je ne sais point comme Ton fait pour ne 
pas aimer sa fille!« Natürlich war mit dieser vielen Liebe 
auch vieles Leid verbunden. Deutlich geht dies aus den Worten 
hervor, die Madame de Sevigne der Tochter mit Beziehung 
auf den jungen Marquis de Grignan schreibt^) : » Vous sentez 
donc l'amour maternelle? j'en suis fort aise. Eh! bien! 
moquez-vous presentement des craintes, des inquietudes, des 
prevoyances, des tendresses qui mettent le coeur en presse, du 
trouble que cela jette sur toute la vie; vous ne serez plus 
^tonn^e de tous mes sentiments.« Gegenliebe von Seiten des 
Kindes verlangt sie nicht, sie rechnet nicht mit Dankbarkeit 
oder Verpflichtungen. Jedes persönliche Opfer für die Kinder 
erschien ihr als eine Pflicht und ein Glück. »Pour moi«, sagt 
sie, »je me suis depouill^e avec tant de plaisir pour ^tablir 
mes enfants.« Rührend dankbar ist sie der Tochter gegen- 
über^) : » Vraiment, ma chere bonne, vous me gätez si fort par 
toutes les tendresses que vous ajoutez apres cette ironie, et 
par toute l'amitie que vous avez pour moi, que je ne puis plus 
etre contente de toutes Celles que je vois dans toutes les 
familles: par quel bonheur me suis je attire cette singularite?« 
Denn auf Liebe der Kinder zu den Ellern wurde nicht ge- 
rechnet*): »La tendresse de maternite est si naturelle et celle 
des enfants si extraordinaire que quand je fais ce que je dois 
vous etes un prodige.« Madame de Grignan war eine kühle, 

*) Lettr. in^d. 230. 
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nüchterne Frau, der diese warmen Empfindungen für die 
Ihrigen von Natur nicht nahe lagen. Denn immer wieder 
beschwört Madame de Sevigne sie die Kinder lieb zu haben. 
Da heisst es mit Bezug auf die kleine Pauline^): »Helas, on 
n'a pas des plaisirs ä choisir. Quand il s'en trouve quelqu'un 
d'innocent et de naturel sous notre main, il me semble qu'il 
ne faut point se faire la cruaute de s'en priver.« 

Auch das Verhältniss von Madame de Sevigne zu ihrem 
Sohn lernen wir zwar nicht so deutlich wie das zur Tochter, 
aber doch klar genug um ein Bild davon zu haben aus dem 
Briefwechsel zwischen Mutter und Tochter, aber auch aus 
denen des Bruders an Madame de Grignan kennen. Ms. de 
Sevigne trat der Mutter zärtlicher entgegen als die Schwester, 
und Madame de Sevigne umfasst ihn mit der gleichen selbst- 
losen Liebe wie die Tochter, die aber einen weit weniger 
leidenschaftlichen Karakter trägt. Gegenüber dem Cbermass 
von Zärtlichkeit mit dem sie die Tochter umgibt, scheint das 
Verhältniss zum Sohn etwas blasser. Und doch stand er ihr 
geistig ebenso nahe. Sein Vorwärts-kommen bewegte die Mut- 
ter sehr. Sie tat, was sie nur konnte, um ihm eine gute Stel- 
lung zu verschaffen, sie suchte ihm eine Frau, sie richtete ihre 
Verhältnisse ganz nach den seinigen ein. Zwischen beiden 
war volles Vertrauen fast ein freundschaftliches Verhältniss, 
so dass er ihr ruhig alles zu beichten wagt. Denn er hatte 
gar manches zu beichten, der junge Baron mit seinem schwa- 
chen Karakter! und die Mutter hörte alles ruhig an. Sie selbst 
hat das Verhältniss zu dem Sohne in einem Brief an Madame 
de Grignan charakterisiert^): »Nous sommes bien ensemble, je 
suis la confidente et je conserve cette vilaine qualite qui 
m'attire de si vilaines confidences pour etre en droit de lui 
dire mes sentiments sur tout. II me croit autant qu'il peut, 
il me prie que je le redresse: je le fais comme une amiel« 

Welchen Wert sie dem Familienleben beilegte beweisst 
eine Stelle aus einem Brief an Pompone^): »Que vous ^tes 
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bien ensemble! que vous etes heureux de trouver dans votre 
famille ce que Ton cherche inutilement ailleurs, c'est ä dire la 
meilleure compagnie du monde, et toute Tamiti^ et la süret6 
imaginable! Je le pense et je le dis souvent, il n'y en a point 
une pareille.« 

Denn in der Familie wurzeln nach Madame de S^vigne 
die Aufgaben der Frau. Dafür ist ihr eigenes Leben ein Bei- 
spiel. Sie hat sich ihren Kindern und Enkeln voll hingegeben. 
Und ihren Freunden, ihren Bekannten gegenüber, allen mit 
denen sie in Berührung kam, trat ihre reiche Güte hervor. 
Wir haben den Platz auszufüllen, an den die »Providence« 
uns gestellt hat. Bezeichnend schreibt sie an Madame de 
Coligny, die Tochter Bussy-Rabutins^) : »Que n'etes-vous un 
garQon, Madame de Coligny? vous feriez des merveilles ä la 
cour; mais la Providence vous a destinee pour la chere et douce 
consolation d'un pere illustre et malheureux; jouez donc votre 
röle comme chacun fait le sien.« 

Und dürfen wir auf unsere Ausführungen im Anfang zu- 
rückgreifen und an die Darstellung der Frau jener Tage in 
den »Femmes savantes« erinnern, so müssen wir jedenfalls 
Madame de Sevigne's Ansichten mit denen Chrysale's ver- 
gleichen, nicht aber teilt sie die Auffassung einer Phila- 
minthe. Extravaganzen erregten im Leben ihren Zorn, 
und sie schalt z. B.^): »Madame de Chalais est folle; on le 
trouve en ce pays ci; la belle pensee d'aller de ville en 
ville en Italie comme une princesse infortunee au lieu de reve- 
nir paisiblement chez sa mere qui l'adore, et qui met au rang 
de tous les malheurs de sa maison l'extravagance de sa fiUe. 
Elle a raison, je n'en ai jamais vu une plus ridicule.« Auch 
hier wird wiederum der Familienzusammenhang betont. 

Die Ansprüche, die Madame de Sevigne an die Frau machte, 
stehen also ganz im Familienleben. Sie verlangt die volle Ent- 
wickelung der natürlichen Anlagen der Frau — und im Vor- 
dergrunde steht die Mutterliebe, die ihr die selbstverständlichste 
Aufgabe scheint. Unsere Untersuchung hat vornehmlich die 

') 28 aoüt 1680. 
') Lettr. ined. 17. 



64 

Frau des 17ten Jahrhunderts wie sie in den Augen der Ma- 
dame de Sevigne vollkommen war, betrachtet. Der üblichen 
Auffassung, dass die schöngeistige Frau nicht im Stande sei 
die Aufgaben, die die Natur von ihr forderte, zu erfühlten, 
widerspricht Madam^ de S6vigne, nicht nur durch ihre ganze 
Auffassung aber sondern auch durch ihr ganzes Leben selbst. 
Ihr Dasein hat es bewiesen, dass eine Frau ihre geistigen An- 
lagen zur höchster Entfaltung bringen kann, ohne dass sie 
darum die geringste weibliche Pflicht der Gesellschaft oder der 
Familie gegenüber übersehen hätte. Vielmehr trägt gerade 
die hohe Ausbildung des Geistes dazu bei die Frau in ihren 
Aufgaben, ihren Zielen zu stärken, ihr Verantwortlichkeits- 
gefühl zu heben. Madame de Sevigne selbst ist das volkomm- 
neste Beispiel dafür, wie diese Aufgabe gelöst werden kann 
in ihrer harmonischen Entwickelung, die die höchsten Forde- 
rungen an die Frau sowohl in geistiger wie in praktischer Be- 
ziehung stellte. Wenn sie aber selbst diese Frage so glänzend 
gelöst hat, so liegt dies gerade in ihrem durchaus weiblichen 
Wesen. Ganz weiblich ist die Veranlagung ihres Geistes mit 
seinem leicht-empfänglichem, liecht-beweglichem Enthusias- 
mus, seiner Fähigkeit sich anzupassen^). Frauenhaft ist auch 
der leicht boshaft gefärbte Spott mit dem sie den Nächsten 
ins Auge fasst, ihr Interesse für alle kleinen Neuigkeiten und 
vor allem die »chronique scandaleuse«. Wie ängstlich fragt 
sie nach dem, was die Welt sagtl Aber auch ihr leicht zur 
Versöhnung geneigter, gutmütiger Sinn, ihre Familienliebe sind 
zu nennen. Dies ganz feminine Naturell hielt sie zurück von 
allen Übertreibungen und führte sie nie von der gesunden 
Natürlichkeit fort. 

Es ist interessant ihr MUe. de Scudery gegenüberzustellen. 
Beide gehörten der schöngeistig-gefärbten Gesellschaft an. 
Beide sind feinsinnig in ihrer Art zu betrachten, in ihrem 

^) Md. de SabI6 hat von ihr gesagt: »Elle est frivole avec Coulange; 
eile eüt 6t6 assez gaillarde avec Ninon, austere avec Pascal, sublime avec 
Bossuet, compassee mdme avec Mme. de Maintenon; avec Bussy sa malice 
excitöe n'epargne personne«. Cousin: Mme. de Sabld. S. 423. 
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Interesse für Fragen des Geistes. Und sie gehen in der Frage 
von Frauenbildung von demselben Gesichtspunkt aus. 

Aber Mlle. de Scudery erscheint gegen Madame de S^vign6 
als die rein im Salonleben wurzelnde Frau gegenüber der 
natürlichen Frau. Ihr fehlt das Verhältniss zum wirklichen 
Leben, in dem Madame de Sevigne fest stand. Und wenn beide 
wohl in gewissen allgemeinen Ideen zusammentreffen, so ist 
doch das Verhältniss zum Leben das, was sie stark unter- 
scheidet. Madame de S6vigne will das phantastische, extra- 
vagante in ihrem Leben nicht. Dichtung war für sie eins, 
Wirklichkeit ein anders. Trotz ihres stark-empfänglichen, 
leicht-beweglichen Gemütes war ihr Geist nüchtern. Anders 
Mlle. de Scudery. Sie sah über die Realität des Lebens hinweg. 
Man kann bei ihr von einer gewissen »Emanzipation« sprechen, 
insofern die Tendenz vorhanden ist die wirklichen Verhält- 
nisse verändern zu wollen und ganz besonders die Stellung der 
Frau zum Mann. Das zeigt sich klar in ihrem Lebenswerk, 
ihren Romanen: die Frau wird dem Manne unendlich über- 
legen geschildert, und dieses Verhältniss geht scliliesslich in 
Abneigung gegen die Ehe hinaus (vgl. Elise und Sapho im 
»Grand Cyrus«). In den falschen Auffassungen der Gefühle, 
dem Einsetzen von Galanterie für Liebe, oberflächlichem, kon- 
ventionellem Fühlen für wahres Empfinden, Prüderie für 
Tugend — darin liegt schon der Verfall. Und das unterschei- 
det Mlle. de Scudery von Madame de Sevigne. 

In Mlle. de Scudery ist im weitgehendstem Masse die freie 
Bildung der Frau im 17ten Jahrhundert fast bis zur Über- 
treibung verkörpert. Dieser individuellen Erziehung stand zu 
jener Zeit in den schon früher erwähnten Tendenzen der Ma- 
dame de Maintenon ein völlig anders Ideal des weiblichen 
Entwickelungsganges gegenüber, eine klösterlich-abgeschlos- 
sene Erziehung, die alle individuellen Regungen erstickte. Beide 
Richtungen existierten gleichzeitig und neben einander und 
zeigen wie unendlich verschieden die Erziehung der Mäd- 
chen, die Entwickelung der Frau im 17ten Jahrhundert war. 

Zwischen diesen beiden extremen Anschauungen stand eine 
dritte Möglichkeit, eine Erziehung, die weder nach einer noch 
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nach der andern Richtung einseitig vorging, und ihr Resultat 
zeigt sich uns in Madame de S^vigne, spricht aus ihren Briefen 
zu uns, — sowohl in ihrer eigenen Persönlichkeit, die sich 
uns hier offenbart, wie in den Ermahnungen, die sie gibt. 
Das Bild, das wir aus ihrer Korrespondenz entnehmen durften, 
zeigt ein harmonisches Zusammenschiessen aller der Prinzi- 
pien, die eine Maintenon einseitig beschränkt, eine Scud^ry 
nach der andern Seite nur übertrieben hat. 

In ihr trat der Hang nach Natürlichkeil, nach Weiblich- 
keit, uns entgegen, nach voller Betätigung im Familienleben 
wie nach Erfüllung der gesellschaftlichen Pflichten, der Fähig- 
keit an den geistreichen Unterhaltungen in den Salons der 
Schöngeister in hervorragendem Masse teilzunehmen. Sie war 
ebenso praktisch-häuslich tätig, wie für jede geistige Anregung 
empfänglich. 

Und gerade weil ihre Anschauungen auf beide Seiten des 
Lebens, die praktische und die intellektuUe Rücksicht 
nehmen, bietet ihr Briefwechsel ein reiches und nicht ein- 
seitiges Material zur Darstellung des Frauenlebens im 17ten 
Jahrhundert. Noch klingt die Renaissance in ihr nach, und 
doch wurzelt sie ganz in ihrer Zeit, steht mit allen Gedanken 
und Anschauungen im 17ten Jahrhundert. 
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